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		Der lärchene Hies

		Der Büschlbauer brauchte Geld. Der Holzhändler hielt ihm ein
Päckchen Banknoten unter die Nase:

		»Da riech, Bauer!« Es roch nach Wald, nach den prächtigen
Lärchen und Fichten, die der Büschl in seinem Anteil stehen hatte.
Nur schwer entschloß er sich, einige Stämme schlagen zu lassen.
Aber der Büschl brauchte Geld, das sagt alles! Und einen tüchtigen
Holzknecht brauchte er. Drum ging er zum lärchenen Hies. Der war
stark und hochgewachsen wie ein Lärchbaum im Walde. Deswegen, und
weil er mit den Stämmen umgehen konnte, wie kein Zweiter, hießen
sie ihn den Lärchenen. An dem, was der Hies allein machte, hatten
drei mittlere Knechte genug zu schaffen.

		»s Mittagessen kriegst bei mier, Hies«, meinte der Büschl.

		»Teufl eini«, fuhr der Hies auf, »verköstign möcht i mi selber!«
[bookmark: page4]

		Doch der Bauer bestand auf seinem Willen und setzte ihn auch
durch. Er hatte den Hies genommen, um sich drei Knechte zu
ersparen, und das Mittagessen drängte er dem Lärchenen auf, damit
es auch mit dem Lohn billiger wäre. Brummend fügte sich der Hies
ins Mittagessen, das für ihn von Bedeutung werden sollte.

		Der Lärchene zählte dermal dreißig Jahre. Die Büschldirn, welche
ihm das Mittagessen in den nahen Wald brachte, war etwas
jünger.

		Nichts sagte der Hies, wie sie die Pfanne mit den feisten
Schmalznudeln unter einer mächtigen Fichte niederstellte. Und sie
sagte auch nur:

		»Hies, dein Essn!« Und machte wieder kehrt. Der Hies warf seine
Axt weg und hielt sich die Hand vor die Augen, damit ihn die Sonne
nicht blende. Dann schaute er der Dirn nach, die flink waldauswärts
schritt. Bevor sie in die Wegkrümmung einbog, schaute sie sich noch
einmal um, und dann noch ein letztes Mal.

		Der Hies aber meinte bei sich selber:

		»Teufl eini, dös ist koa lötze!«

		Dann machte er sich über die Schmalznudeln her.

		Am nächsten Tag war der Hies freundlicher gegen die Dirn. Zwar
näherte er sich ihr mit keinem Schritt, aber er hielt bei ihrer
Ankunft mit der Axt inne und rief ihr zu: »Diern», was bringst denn
heunt Guets?«

		»Fisölsupp und Krapfn!«

		Der Hies nickte befriedigt: »dös mag i!« [bookmark: page5]

		»A Holzhacker ißt, was er kriegt!« gab sie zurück und zeigte
beim Lachen weiße Zähne. Die konnte auch der Lärchene zeigen.

		Die Dirn schaute sich heut zweimal um.

		In den nächsten Tagen fingen sie an zu plaudern. Beim Heimgehen
schaut sich die Dien nun schon gleich ein halbes dutzendmal um. Der
Hies traf mit seiner Axt nicht mehr mit der früheren Sicherheit die
eingehackte Fläche. Das machte ihn gallig. Und als die Büschldirn
das vierzehntemal mit dem Essen kam, warb der lärchene Hies um
sie:

		»Teufl eini, Madl, mechst nit mei Ghilfin werdn?« Sie tat, als
ob sie nichts gehört hätte und sagte: »Knödl und Gselchts hast
heut!«

		Aber der Holzknecht wußte sich schon bemerkbar zu machen. Und
sie wollte. Der Lärchene war Tal aus und ein als kreuzbrav und
grundehrlich bekannt.

		»s werd wohl zum Lebn sein mit dier, Hies?«

		»I moan epper wol!«

		So lebten sie miteinander dreißig Jahre lang in Armut, glücklich
und zufrieden. Dann starb ihm seine treue Gehilfin weg. Wie der
Hies von der Leich heimkehrte und in die leere Stube trat, fuhr er
sich über sein volles graues Haar und sagte:

		»Teufl eini, jetz isch es nimmer fein in derer Stubn, jetz
fangts mi an, z verdrießen!«

		Dann setzte er sich in den hintersten Winkel der Stube und ...
ja, ja!

		Er war noch immer der gesuchteste Holzknecht im Tal. Von seiner
Bärenkraft hatte er nichts eingebüßt. [bookmark: page6] Den Kopf trug er so hoch und frei wie vor
dreißig Jahren. Jetzt blieb er oft während der ganzen Woche im
Wald. Nur an den Samstagabenden kam er jedesmal mit einem grünen
Tannenreisig heim. Das legte er seiner Gehilfin aufs Grab.

		Wie er siebzig zählte und im Wald Stämme fällte, da griff wieder
das Mittagessen in sein Geschick ein. (Es war ein harter Winter.
Der Kälte zum Trotz guckte durch die vorn offene Pfaid die
wetterharte Brust des Lärchenen. Eben hatte er die Axt weggelegt
und wollte zu Mittag essen. Keine Dirn hatte ihm seit damals wieder
ein Essen in den Wald gebracht. Er verköstigte sich stets selber.
Zog aus seinem Rucksack ein großes Stück Schwarzbrot und ein
Fläschchen Voglbeerschnaps. Das war des Lärchenen Mahlzeit. Das
Brot war in der Kälte steinhart gefroren. Steckte es der Waldmensch
auf eine Weile in den Hosensack zum Auftauen. Wie er dann endlich
tapfer einbiß, fielen ihm zwei Zähne auf einmal aus dem Mund. Der
Hies drehte die beiden Ausreißer ein Weilchen sinnend in den Händen
herum, dann warf er sie verächtlich in den Schnee und brummte:

		»Teufl eini, wenn i jetz schon meine Zähnd verlier, was gschieht
denn nacher, wenn i eimal alt werd!«

		So meinte er mit seinen sieben Kreuzlein auf dem Rücken.
Schließlich kam der Hies auf den Gedanken, ob er nicht etwa gar
jetzt schon alt sei, weil ihm die Zähne davonlaufen. [bookmark: page7]

		Seit diesem Mittagessen faßte der Lärchene den Vorsatz, sich um
ein leichteres Geschäft umzuschauen.

		Und so lehnte er im nächsten Frühjahr die Axt in die
Rumpelkammer und wurde Bergführer.

		Jetzt führte er die ungeschickten Herren in den Bergen umher,
auf die Frau Hitt, aufs Hafelekar oder auf die prächtige
Waldrastspitz. Da machte er Wege von zwölf, dreizehn Stunden und
trug noch Sack und Pack der Fremden. Wenn er dann spät abends von
dem beschwerlichen Marsch heimgekehrt, vor seiner Holzhütte saß und
aus einem eisernen Pfeifel dampfte, da murmelte er öfter als
einmal:

		»Teufl eini, jetz bin i a Faulenzer wordn!«

		Der Lärchene fühlte sich zu wenig müde.

		Er führte die Fremden weit in die Berge und sich selbst tief in
die Siebzig hinein. Da war einer darunter, der sehr gescheit und
pfiffig tat und sich in den Kopf gesetzt hatte, den alten
Waldteufel, wie er den Hies nannte, zu hänseln.

		»He, Landsmann, wie kommt es denn, daß bei euch in Tirol so oft
die Glocken läuten? Was hat das für einen Grund?«

		Der Lärchene blieb stehen und schaute den Sprecher groß an: »Ja,
Teufl eini, woaßt denn dös nit? Es werd halt der Meßmer am
Glocknstrick ziechn!«

		Dagegen konnte der Fremde nichts einwenden. So ging er auf ein
anderes Thema über.

		»Nicht wahr, in der Nähe von euch, in Hall, ist ein großes
Narrenhaus?« [bookmark: page8]

		»Ja«, meinte der Hies, »gehst aber nit eini, gelt, sunst laßn
sie dich nimmer aus!«

		»Aber das Narrenhaus ist ja nur für die Tiroler Bauern
bestimmt!«

		Der Lärchene schob mit der Faust seinen Hut zurück und gab zur
Antwort:

		»Teufl eini, du hast recht, für die Bauern geheart s. Für dö
herrischen Pelzkappn wär s ja viel zu kloan!«

		Wie der Lärchene einmal von einer Bergtour zurückkam, kehrte er
mit großem Hunger in einem Wirtshaus ein.

		»Knödl für drei«, rief er der Wirtin zu.

		Die Wirtin, in der Meinung, daß der Hies noch zwei Begleiter
habe, kochte für drei hungrige Bergführer. Als das Essen fertig
war, sagte der Hies: »Bring mier mein Toal!«

		Es war eine tüchtige Schüssel voll. Der Alte aß seine Knödel
ruhig, aber sicher auf.

		Die Wirtin setzte sich zu ihm und fragte: »Wo werdn denn die
andern zwoa sein?«

		»Bring mier die Knödl vom Zwoatn, sonst werdn sie schlecht!«

		Die zweite Portion verschwand ebenso wie die erste. »Um Himmls
Willn, wo steckn denn die andern zwoa«, jammerte die Wirtin.

		»Teufl eini, bring mier noch die Knödl vom Drittn!« Wie der
Lärchene auch die dritte Schüssel voll ruhig auslöffelte, wurde der
Wirtin unheimlich zumute. [bookmark: page9]

		»Aber Hies, werst sechn, so viel Knödl liegen dier im Magn!«

		»Wenn sie grad amal liegn bleibetn, a acht, vierzehn Tag!«

		Dann warf der Hies den Löffel weg, zahlte für drei und ging
wohlgemut weiter.

		Und eines Tages, wie ihm schon die Achtziger über den Rücken
hinaufkrabbelten, fühlte sich der Lärchene »gspaßig«. Er hatte im
Frühjahr die Wiese gewässert und war an die drei Stunden bis über
die Knie hinauf im Bach herumgewatet. Dann legte er sich ins Gras
und ließ sich von der Sonne die pudelnasse Krippe trocknen. Bald
legte er sich auf den Rücken, bald auf den Bauch, um der Sonne das
Geschäft zu erleichtern, dann ging er in die Stube, und da wurde
ihm gspaßig. Das Essen schmeckte ihm nicht recht. Im Verlaufe des
Nachmittags wurde dem Hies alleweil minder.

		»Teufl eini«, meinte er, »i woaß nit, wie s Kranksein ist, aber
mier kimmt für, i bin lötz!«

		Am selben Tag, während noch die Sonne schien, legte sich der
zähe, knorrige Hies ins Bett. Das kam ihm so seltsam vor, beim
hellichten Tag im Bett zu liegen, daß er lachen mußte.

		»Teufl eini, dös ist gspaßig!« Da machte man ihm klar:

		»Hies, mach dei Sach mit dem Herrgott ab!«

		Der Lärchene kratzte sich hinter dem Ohr und fragte: »Teufl
eini, isch es Zeit?«

		»Ja! wir werdn an Geistlich holen!« [bookmark: page10]

		Der Hies machte eine abwehrende Bewegung.

		»Teufl eini«, flüsterte er, »laßt s mi glei mit n Herrgott
selber redn! Mit ihm bin i per du, da red i mi leichter!

		Teufl eini, ist zeitlebens sein Leibspruch gewesen, aber er wird
schon zum Herrgott gekommen sein, der brave, lärchene Hies.

		*

	
		
		Schnapsjörgls Kampf und Sieg

		Sie hießen ihn den Schnapsjörgl, nicht mehr und nicht
weniger.

		Mit welchem Recht, das ist noch nicht ganz festgestellt. Keine
Menschenseele wußte genau, ob Jörgls Nase vom Wein oder Schnaps
herrühre. Nur erfroren war sie nicht, darüber waren alle so
ziemlich einig. Der Jörg hatte wohl zuerst den Schnaps-Jörgl tapfer
von sich abgewehrt, wie weiland sein hoher Patron den wüsten
Drachen; denn er hätte lieber der Wein-Jörgl geheißen, weil das
fast nobel und vornehm klingen täte. Gerade deswegen haben es die
Leute aber nicht getan, damit dem Jörg der Stolz nicht allzusehr
den Kopf verdrehe.

		Solange die gelehrten Herren nicht den Unterschied zwischen
einer Schnaps- und einer Weinnase wissenschaftlich festzustellen
vermögen, muß er den [bookmark: page11] Schnaps-Jörgl dulden und sich denken, die
dummen Leute verstehn's nicht besser.

		Der Jörg war ein mittelgroßes Männchen, dem so das fünfzigste
Jahr im Blute schleichen mochte. Er frettete sich auf zwei
wohlausgebildeten Säbelbeinen und unter beständigem Durst durch das
Leben. Das von den Beinen ließ er nicht gelten. Er behauptete, die
Hosen seien krumm. Den Durst gab er zu, aber auch die gehörige
Deutung ließ er nicht fehlen. Er sei als kleiner Bub häufig zur
Sommerszeit auf der schattenlosen Halde gelegen; da habe ihm die
heiße Julisonne seine Leber ausgedörrt, und bis zu seinem
Lebensende werde er an den Folgen dieses jugendlichen Leichtsinns
zu tragen haben.

		Jörgls krumme Lodenhose war an den unteren Rändern stark
ausgefranst und gezackt, wie die Zinnen einer alten Burg. Dazu
stimmte auch das düstere, altertümliche Grau des Stoffes. Und wie
so eine alte Ruine weit weg vom ebenen Boden in der Höhe nistet, so
machte es auch Jörgls Hose. Sie war stark bodenscheu. Auch
Schießscharten und Risse zeigten sich daran in Menge.

		Jörgls Nase war ein Meisterstück der Malerei. Die Farben hatten
ihn aber auch ein schönes Stück Geld gekostet. Ein Netz
himmelblauer Äderchen, violette Punkte, dazwischen wieder Fleckchen
von der Farbe der sanften Morgenröte angefangen bis zum intensiven
Zinnober. Und das war alles in lieblicher Unordnung
durcheinandergemischt. [bookmark: page12]

		Jörgls Äuglein, die stets in feuchtem Glänze schimmerten, saßen
wie auf Stielen und quollen zwischen den beständig entzündeten
Lidern stark hervor. Den schütteren grauen Schnauzbart trug das
versoffene Männlein kurz geschoren. Die einzelnen Borsten standen
in einem rechten Winkel von den gedunsenen Lippen ab und sahen
bewundernd zur Nase auf. Seine Ohren und Hände waren blau, ebenso
die Wochentage allesamt, nicht etwa nur der Montag.

		Der Jörgl war einmal ein wohlhabendes Bäuerlein gewesen. Er
hatte drei, wenn auch kleine Höfe sein eigen genannt. Jetzt war er
mit dem dritten bald fertig. Alles verschlang die ausgedörrte
Leber. Wenn der Jörg überhaupt jemals klagte, so hatte er dafür
seinen stereotypen Spruch: »Jetz han i nacher drei Höf versoffen
und noch alleweil Durst!« Oft und öfter stiegen ihm bange Gedanken
auf, wie das noch enden werde. Das versauerte ihm den Wein, aber er
trank ihn doch. Früher hatte er getrunken aus Lust und Liebe zum
Wein, jetzt trank er aus Schwermut. Im Grunde blieb sich das
gleich. Er purzelte jetzt ebensogut in seinem täglichen Dampf auf
der Straße herum wie in früheren Zeiten, aber er verhielt sich
nicht mehr so schroff ablehnend gegen wohlmeinenden Zuspruch. Als
einmal die Bußprediger ins Dorf kamen und alles in die Kirche lief,
schlich sich auch der Jörgl mit seiner durstigen Kehle ein. Er
blieb ganz hinten bei der Kirchtür stehen, denn er war einer von
den Feuerscheuen, die sich hart neben dem Ausgang [bookmark: page13] aufstellen, damit sie
gleich draußen sind, wenn es zu brennen anfängt. Ganz bescheiden an
die Wand gelehnt, hörte der Jörgl dem Prediger zu. Aber er verstand
keine Silbe, denn die Kirche war von schlechter Akustik. So hielt
er die Hand ans Ohr, um besser zu hören. Als er auch jetzt noch
nichts auffaßte, benutzte er seinen Hut als Schalltrichter. Nun
fing er endlich ein Wort auf; das hatte wie Trunkenbold geklungen,
da war es mit seiner Bescheidenheit aus. Breitspurig schob er sich
vor. Nach allen Seiten drängte er die Leute auseinander, und wer
nicht weichen wollte, bekam eins mit dem Ellenbogen.

		Jetzt, da der Bußprediger von den Trunkenbolden sprach, fühlte
der Jörgl seine eigene Sache abgewandelt. Nachdem er sich bis
unmittelbar unter die Kanzel vorgearbeitet hatte, blieb er stehen
und lauschte, von Zeit zu Zeit ließ er seine Stielaugen feindselig
und verächtlich über die Menge hinschweifen. Er betrachtete sie
alle als fremde, unberechtigte Eindringlinge.

		Der Prediger sprach scharf. Kalt und heiß wurde es dem Jörgl von
seinen Worten. Und je länger er lauschte, desto mehr fühlte er
jetzt eigentlich seine Nichtswürdigkeit. »A recht elendiger,
verblitzter Kerl bin i, verlottert und versumpft, wo mich nur die
Haut anrührt!« Das war seine eigene Meinung. Zerknirscht ließ er
seinen Kopf sinken. Aber zwischendrein überkam ihn wieder der
Stolz, hochmütig reckte er dann seine Kupfernase zur Kanzel [bookmark: page14] empor, damit sie der
Prediger sehen und sich freuen sollte, daß es da unten nicht lauter
naseweise Leute gäbe, sondern auch erfahrene Männer, die ihn
verstünden und imstande wären, das nachzufühlen, was er
spräche.

		Als der Geistliche darauf zu reden kam, wie die Trunksucht Hab
und Gut verschlinge, da seufzte der Jörgl beklommen und nickte gar
verständnisinnig, »s dritte Höfl in der Arbeit und noch alleweil
Durst!«

		Man solle dem guten Engel folgen und nicht dem Teufel, der einen
immer und immer wieder hineinziehen wolle in den Sumpf. Zuerst
koste es eine große Überwindung, aber bei gutem Willen müsse es
schon gehen. »Es muß gehn«, dachte sich der Jörgl, »der Lamblwirt
ist der Sumpf; für geh ich heut, und wenn i vor Durst zsammfalln
sollt! Will doch sechn, ob i mich nit derzwingen kann!«

		Das war sein fester Vorsatz, als er, beständig mit dem Kopfe
schüttelnd, zur Kirchtür hinauswackelte. Dieses Schütteln fiel den
Leuten auf, und einer von den »Feuerscheuen« im Hintergrunde raunte
ihm ins Ohr: »Was hast denn, Jörgl?«

		Der Jörgl schaute den Frager mit tiefer Schwermut an und meinte
dann traurig: »Was werd i denn habn? Durst han i, aber i trink
nix!«

		Und dabei blickte er scheu zum Lamblwirtshaus hinüber, das keine
zwanzig Schritte weit von der Kirche stand. Das war der Sumpf, an
dem er vorüber mußte. [bookmark: page15]

		Wie er mit seinem Vorsatz im Herzen über die Straße trottete,
merkte er schon, wie sich in seinem Innern der gute Engel und das
Teufelchen um seinen Durst stritten. Das war ein Gewirr und
Geschwätz durcheinander, daß dem Jörgl Hören und Sehen verging.

		»Engl, sei stad, und Tuifl, du aa!«

		Das Engelchen bat in einschmeichelndem Tone um das Wort.

		Der Jörgl schlug es rundweg ab. »Stad bist!«

		»Zuerst soll das Teufele redn! Er hat s Vorrecht, mit ihm bin i
besser bekannt!«

		»Also, du sagst, i soll einigehn ins Wirtshaus? Gar nit dumm
gredt! Warum soll i einigehn? Weil i an Durst han, sagst? An Durst
han i, dös stimmt!«

		Da meldete sich das Engelchen: »Trink a Wasser, Jörgl!«

		»Dös geht nit, da krieg i gleich die Wasserspeibn!«

		»Und wenn du an Wein trinkst, kriegst wieder an Rausch!« warnte
der gute Engel.

		»Dös ist wahr!« meinte nachdenklich der Jörgl.

		»A Räuschl ist besser als a Fieber!« gab das Teufelchen
zurück.

		Da schmunzelte der Jörgl. »Das Tuifele ist kein heuriger
Has!«

		»Jörgl, es ist Sünd«, lispelte der gute Geist.

		»A Räuschl in Ehren hat Gott und die Welt gern. Denk auf den
Noah, Jörgl«, sprach der Versucher.

		»Akrat a so ists«, bestätigte der Jörgl. »ja ja, der Noah hat
vor lauter Rausch gar nimmer ins Bett einigfundn! So stehts in der
Bibel!« [bookmark: page16]

		»Geh, Jörgl, tu dich überwinden«, flehte der Engel wieder.

		»Dös möcht i gern!«

		Er war hart bis ans Wirtshaus gekommen und blieb unschlüssig vor
der Tür stehen.

		»Jörgl, denk auf den Wirt! Er hat ein Weib und acht Kinder, die
wolln alle lebn«, meinte der Teufel.

		»Da wär ich ja auf die Weis a Lump, wenn i nit einergang«, fuhr
der Jörgl auf. »Die armen Hascherln! So lang i auf der Welt bin und
an Kreuzer Geld han, sollen die Kinder kein Hunger leidn!«

		»Jörgl, zeig an gutn Willen!« bat eindringlich der Engel.

		»An gutn Willen han i schon, und an Eselsdurst dazue! Mehr
brauch i nit!« polterte der Jörgl und machte einen Schritt gegen
die Tür.

		Da kicherte das Teufelchen schadenfroh.

		Der Engel aber gab seine Sache noch nicht verloren.

		»Jörgl«, flehte er, »grad ein einzigsmal tu mir den Gfallen und
geh vorbei, i bitt dich! Wirst sehn, wie wohl und selig du dich
fühlst, wenn du dich ein einzigsmal überwunden hast.«

		Der Jörgl schwankte. Ein Weilchen stand er unschlüssig da mit
seinem guten Vorsatz und seinem Eselsdurst. Dann schrie er
plötzlich:

		»I tus! I geh vorbei!«

		Aber als wenn das Lammwirtshaus ein großer Magnet gewesen wäre
und der Jörgl ein Häufchen Eisenfeilspäne, es zog ihn mit magischer
Kraft immer näher zur Tür. Der gute Engel versuchte väterlich
[bookmark: page17] mit sanftem Ruck
dem seelenstarken Jörgl nachzuhelfen und ihn gerader Richtung mit
der Straße zu erhalten, der Jörgl merkte selbst mit Entsetzen, wie
ihn eine unsichtbare Gewalt immer näher gegen den Sumpf hin
zerrte.

		Er stemmte sich mit seinen Säbelbeinen dagegen. Heute wollte er
nicht mehr nachgeben.

		Wie er da diesen schweren Seelenkampf ausfocht und schon nahe
daran war, zu unterliegen, kam ihm plötzlich ein rettender Gedanke.
Entschlossen riß er seinen Hut vom Kopf und warf ihn am Wirtshaus
vorüber weit über die Straße. Der Wind tat ein übriges und trug ihn
noch ein Stück weiter.

		Nun mußte er am Wirtshaus vorbei. Wie er den Hut wieder
eingefangen hatte, da durchschauerte den versoffenen Jörgl ein
wonniges Gefühl, verächtlich blickte er nach dem Wirtshaus
zurück.

		»Auskommen bin i«, murmelte er selig. »Engele, du hast nit
glogen! Wie wohl mier jetz ist, dös kann i kein Menschn sagn! An
gutn Willen braucht s, sonst nix! Hätts nicht gmeint, was ich für a
wütige Kraft in mier han! Respekt vor dier, Jörgl! Weil du heut so
ausnahmsweis brav gwesen bist, zahl i dir a halbe Spezial!«

		Mit festen Schritten ging er dem Wirtshaus zu. Weder dem Engel
noch dem Teufel schenkte er mehr Gehör. Er war ganz im Bewußtsein
seines eben errungenen Sieges aufgegangen. Diese Tat verdiente
Belohnung. Und die beste Belohnung dünkte dem Jörgl ein Weindl.
[bookmark: page18]

		*

	
		
		Bauernfang

		Das Stumpflbäuerlein, kurzweg der Stumpfl genannt, war ein die
ganze Weiberschaft aufreizender Wittiber. Ein angehender Fünfziger,
also über die ersten Dummheiten hinaus, und doch noch bei guten
Kräften; nach Meinung der Weiberschaft gerade im rechten Alter, um
noch einmal hineinzuspringen. Aber so oft man ihm zuredete wie
einem kranken Roß, er möge doch wieder ein Weib freien, der Stumpfl
wehrte immer eifrig lächelnd ab:

		»Dank, i hab schon ghabt!« Und dabei kniff er seine Äuglein
zusammen, als täte ihm das Licht weh.

		Weil aber der Stumpfl des Kittelvolks zur Führung des Hauswesens
doch nicht ganz entraten konnte, nahm er sich jeweils eine
Wirtschafterin. Sie bemühten sich in der ersten Zeit ihres
Einstandes alle gar sehr um Stumpfls Wohlergehen. Bis sie merkten,
mit dem Stumpfl komme man nicht weiter. Dann verließen sie mit
Geschimpfe den Dienst. Wenn so eine schimpfende Furie wieder abzog,
rieb sich der Stumpfl kreuzvergnügt die Hände:

		»Dank, i hab schon ghabt!«

		Erst gestern war wieder eine mit langer Nase abgezogen und heute
eine neue mit frischer Hoffnung eingestanden. Die neue Häuserin war
eine knallrote, dralle Bauernschönheit. Den himmelblau geblümelten
Koffer fuhr ihr der Kühbue des Stumpflbauern auf einem Radlbock
durch dos Hoftor nach.

		»Bin i da recht beim Thomas Stumpfl?« [bookmark: page19]

		»Ja, so heiß i!«

		»Grüß Gott, Stumpflbauer, i bin die neue Häuserin und heiß
Gipflmarie!« So begrüßte sie den Wittiber und reichte ihm ihre
kräftige, gut gepolsterte Hand hin.

		»Gutn Einstand, Gipflmarie!« sagte der Stumpfl.

		»Passen nit schlecht aufeinander, die Namen Gipfl und Stumpfl«,
lachte die Neue.

		»Guet passen sie«, meinte der Bauer. Die neue Häuserin sah sich
in der wohlhäbigen Stube um, dann sagte sie:

		»Mier ist s da bei enk so heimelig, als wär i schon drei Jahr
da! I mein, der Stumpflbauer und i werden gut auskommen
miteinand!«

		»Hoffn wir s«, meinte das Bäuerlein und kniff seine Äuglein
zusammen. »Und wenn wir halt nit gut auskommen, nachher sein wir ja
wieder bald auseinander!«

		Gleich am ersten Nachmittag saß die Gipflmarie breit hingegossen
auf dem Tisch beim Fenster und flickte dem Bauer eine Hose aus.
Heißt das, sie tat nur so, als ob sie täte. Sie hatte sich für
diese Schwerarbeit die fleischigen Arme weit über die Ellbogen
aufgestülpt. Als der Bauer in die Stube trat und die neue
Eingestandene mit seiner Hose quer über dem Schoße sitzen sah,
dachte er sich:

		»Holla! Die tappt ein bißl früh auf meine Hosn!« Bei seinem
Eintritt begann die Häuserin gewaltig drauf los zu nadeln; sie fuhr
mit der Nadel in weitem Bogen aus, wodurch das Rund ihrer Arme
[bookmark: page20] höchst
vorteilhaft zur Geltung kam. Dann streichelte sie die Hosenröhren
zärtlich über ihren Schoß entlang und schielte nach dem
Stumpfl.

		Der schwieg und dachte sich:

		»Teuflment, die gehts grob an!«

		Vom Tisch weg ging sie geradewegs in die Schlafkammer des Bauern
und hielt dort Umschau, ob sein Bett in Ordnung sei. Denn ein gutes
Bett sei etwas Gutes, meinte sie und sah den Bauer an. Der Stumpfl
sagte ohne jede Anzüglichkeit:

		»Ja, ja; a gutes Bett ist nit schlecht!«

		Sie griff tief in die Strohsackfüllung und zog dann entrüstet
die Hand zurück:

		»Na! Das gibt s einmal nit! So hart laß i mein Bauer nit
liegen!«

		»Mein Bauer«, lächelte der Stumpfl verkniffen: »Da fehlt noch
ein Ell!«

		Nachdem sie das Stroh allseits mit zärtlicher Sorgfalt gründlich
aufgelockert und geriegelt hatte, setzte sie sich mit einem
mächtigen Ruck probeweise mitten auf das Bett hin. Die Bettstatt
machte einen ordentlichen Krach, denn sie hatte schon ihr Gewicht,
die Gipflmarie.

		»So, jetzt ist der Strohsack aber butterweich! Will der Stumpfl
probieren?« Sie machte ihm neben sich Platz. Aber der Stumpfl gab
sich zähe wie ein alter Dreikreuzerwecken und wollte nicht.

		Der Stumpflbauer war beileibe kein Trinker. Nur bei besonders
festlichen Gelegenheiten, wenn eine neue Wirtschafterin einstand
oder die alte mit Lärm [bookmark: page21] abzog, nahm er das irdene Krügel von der
Wandstelle der Küche und holte sich einen Trunk aus dem Keller.

		So saß er auch jetzt abends nach getaner Arbeit vergnüglich
zusammengeduckt im fernsten Küchenwinkel und schlürfte mit großem
Behagen sein Tröpfl. Die Gipflmarie wusch mit hochaufgestülpten
Ärmeln das Küchengeschirr blank und ließ ihre Habichtaugen keinen
Augenblick von dem Bäuerlein im Winkel.

		Als die Gipflmarie mit der Küchenarbeit zu Ende war, wischte sie
sich vor dem Bauer umständlich ihre fleischigen Arme trocken:

		»So, jetz tragt s mier auch amal ein Raster!« Dann setzte sie
sich neben den Bauer auf die Bank und sagte:

		»Mier ist wahrhaftig so, als kenn i den Stumpfl schon zehn Jahr
und länger!«

		»Mier ist nit so, Gipflmarie!«

		Da sah ihn die Gipflmarie einen Augenblick spinnegiftig von der
Seite an, als wollte sie sagen:

		»Du verleidest mier bald, bockiger Teufel!«

		Sie beherrschte sich aber gleich wieder und hoffte
zuversichtlich, die Nacht und der Wein würden schon ihre Kuppler
sein. Denn der Stumpfl hatte sich bereits zum zweitenmal das irdene
Krügel gefüllt.

		Seine schlauen Mausaugen erglänzten schon heiter im Weine. Die
Gipflmarie dachte:

		»Er schaut jetz schon ganz unternehmlich drein; jetz wird bald
ein Feuerl zünden!« Und spielte unverdrossen weiter ihre Trümpfe
aus: [bookmark: page22]

		»Bauer, ist s Haustor zugsperrt?«

		»Ja, ist zugsperrt!«

		»Und die Knecht sein schlafen?«

		»Ja, sein schlafen!«

		»Dann sein wir ja jetz ganz allein!«

		»Ja, ganz allein, i und die Gipflmarie!«

		Die Gipflmarie ging, wie sie sagte, auf einen Augenblick hinaus
und kam bald wieder schmerzlich hinkend zurück; bei jedem Schritt
stöhnte sie: »Au, au« und preßte die Zähne aufeinander, um den
Schmerz zu verbeißen. Sie schleppte sich mühsam bis zur Bank und
ließ sich aufstöhnend neben dem Bauer nieder. Aber der muckste sich
nicht.

		»I hab mier im Hausgang das Schienbein angstoßen!«

		Der Stumpfl nahm einen Schluck und sagte: »Oha!«

		»Auweh«, jammerte die Gipflmarie: »Es ziecht mir an ganzn Tippl
auf!«

		Der Stumpfl nahm wieder einen Schluck und sagte: »Oha!«

		»Was oha!« grollte sie auf. »Glaubt der Bauer vielleicht, daß i
lüeg?«

		Und hielt schon die Hand für einen Klaps in Bereitschaft, wenn
der Stumpfl bei Besichtigung des Schienbeintippels sie nebenbei
etwa ein bißchen in die Wade kneifen wollte. Einem derben, vom
Weine erhitzten Bauer war das doch hoffentlich zuzutrauen. Aber der
Stumpfl sagte nur:

		»Gipflmarie! I glaub s, wenn du s sagst!« [bookmark: page23]

		Es ging der Gipflin nicht in den Kopf, wie ein Bauer in den
besten Jahren nur so tappig und fischblütig sein könne.

		»Vielleicht ist er ein Dunkler«, dachte sie sich, »und scheniert
ihn nurs Licht; es gibt schon solchene Spezi!«

		Dann sagte sie laut:

		»Der Bauer blinzelt allweil, als täten ihm die Augen weh;
vertragt der Bauer vielleicht s Licht nit?«

		Der Stumpfl dachte sich: »In der Finster kann i leichter
abfahren«, und so sagte er unter vielsagendem Augenblinzeln: »Wär
freilich gut, wenn s Licht aus wär!«

		Da löschte die Gipflmarie mit einem gewaltigen Blaser, der ihren
Mund zu einem regulären Dreieck verschob, das Licht aus.

		Der Stumpfl erhob sich mit einem heftigen Ruck von der Bank; er
wollte die Tür gewinnen. Aber die Gipflmarie bezog es auf sich.

		»Aha«, dachte sie: »Im Finstern wird er lebendig, so ein
Schlankl!« Sie dachte nichts anderes, als daß er sie nun anfassen
werde.

		Der Bauer stand aber schon bei der Tür und gähnte breit auf:
»Sowie s finster ist, werd i schlafrig! Gute Nacht,
Gipflmarie!«

		Am nächsten Morgen fuhr die Gipflmarie wie der Satan in der
Küche um. Sie schepperte mit dem Geschirr hin und her und warf wild
ihre Augen herum. Als sich der Stumpfl teilnahmsvoll nach ihrem
Schienbeintippel erkundigte, schnitt sie ein Gesicht, als hätte
[bookmark: page24] sie dem
Herrgott am Kreuz den Essig und die Galle weggetrunken; dann
kündete sie den Dienst auf. Und beorderte den Kühbue, er möge ihre
Sachen sofort zum Traubenwirt hinunterradeln.

		Gerade als der Kühbue den blaugeblümelten Koffer der Gipflmarie
zum Tor hinausradelte, fuhr der Koffer der Neuen auf einem
Handwägelchen ein. In der Einfahrt stießen die beiden Gefährte wie
zwei böse Widder aufeinander, und der blaugeblümelte Koffer der
Gipflmarie kam zu Schaden. Er fiel vom Radlbock, das Schloß sprang
auf und die Sachen fielen heraus.

		Die Wäschestücke waren alle zerschlissen und zerrissen und grau
wie der Boden, auf dem sie lagen. Nun gingen dem Stumpfl erst die
richtigen Lichter auf über die wirtschaftliche Tüchtigkeit der
Gipflmarie. Er machte ihr ein großes Kreuz nach und sagte: »Gutn
Ausstand, Gipflmarie!«

		Die Gipflmarie schlug in der Toreinfahrt ein Lamento auf:

		»Mier geht alls gfehlt; jetzt ist mein Koffer auch noch
hin!«

		Da sagte die Neueinstehende, die hinter ihrem Gepäck
herging:

		»Kannst den meinen habn, i brauch ihn nimmer!« Dann trat sie in
das Haus und stellte sich dem Bauer vor:

		»I wär die neue Häuserin und heiß Spitzjuli!«

		»Spitzig gnug schaust aus«, dachte sich der Stumpfl und ließ
seine schlauen Mausäuglein mißtrauisch forschend [bookmark: page25] an ihrer knochigen
Gestalt auf- und niedergleiten.

		Die Spitzjuli war eine ziemlich gesetzte Person, eine, von denen
man sagt, sie hätten die Überfuhr versäumt. Außerdem ähnelte sie
mit ihrem langen Kinn auch der Stumpfl-Grete, Gott habe sie von
Herzen selig. Sie gefiel ihm gar nicht, die Neue.

		Die merkte das wohl, zuckte die Achseln und sagte gleich: »Na
ja! Wie der Bauer halt meint!«

		Darauf sagte das Bäuerlein zögernd: »Probiern wirs halt! Man ist
ja gleich wieder auseinand!«

		Auf das hin kniff sie nur ihre schmalen Lippen fest aufeinander.
Dann gab sie sich einen energischen Ruck und fragte mit hartem
Tonfall:

		»Stumpflbauer, kann i gleich auspackn?«

		»Auspackn kannst schon!« Dabei dachte er sich: »Aber i mein
halt, du packst bald wieder ein!« Und er zeigte ihr die
Dienstbotenkammer.

		Sie schaute nicht rechts noch links, ging in die Kammer und
packte ihre Sachen aus. Als der Koffer leer war, sagte der
Stumpfl:

		»Das Köfferle tun wir derweil da in die Werkzeugkammer neben der
Haustür; da hat mans gleich bei der Hand!«

		Die neue Wirtschafterin aber meinte:

		»Der einen da unten ist der ihre zerbrochn, i gib ihr den
meinen!«

		»Meinst nit, du könntest dein Köfferle selber noch einmal
brauchn?« forschte grausam lächelnd der Stumpfl. Die Neue schnitt
kurz ab: [bookmark: page26]

		»I brauch mein Köfferle nimmer!«

		Abends, als die Spitzjuli am Herde das Geschirr wusch, kam der
Stumpfl herein, nahm das irdene Krügl von der Wandstelle und holte
sich ein Tröpfl Wein. Dann kauerte er sich in seinen dämmerigen
Lauerwinkel und durchforschte das feuerbeschienene knochige Antlitz
der Spitzjuli mit dem straff nach hinten gekämmten Haar. In diesem
harten Gesicht zuckte keine Faser. Sie tat wie eine Maschine ihre
Arbeit und sah dann und wann den Bauer von der Seite beinahe
feindselig an. So daß der Stumpfl endlich bescheiden fragte:

		»Schenier i dich, Spitzjuli?«

		Sie wehrte schroff ab: »Bauer, i tu mein Arbeit und laß mi auf
weiter nix ein!« Dann trocknete sie sich die Hände ab, hing die
Küchenschürze an den Nagel und pflanzte sich vor dem Stumpfl auf.
Sie schaute ihn mit ihren kalten, katzengrauen Augen so
durchdringend stechend an, daß sich der Stumpfl unwillkürlich die
Joppe zuknöpfte.

		»Auf dem Stumpflhof wird überhaupts ein bißl viel
gwechselt?«

		»Ja, wird viel gwechselt!«

		»Wie kommt dös?«

		»Es ist, wies ist!«

		»Hat a Häuserin auf dem Stumpflhof am End nit ihr jungferliche
Ruh?«

		»Wohl, die hat sie«, versicherte der Stumpfl lebhaft. »Allemal!
Durch die Bank!« Die Spitzjuli kniff ihre dünnen Lippen zusammen,
so fest sie konnte, und sagte: [bookmark: page27]

		»Das hab i nur wissen wollen!«

		Dann sagte sie gute Nacht und ging schlafen.

		Einmal traf sie der Stumpfl am Nachmittag in der Stube am
Fenster. Sie saß vor einem Haufen ausgebauschter Leinwand und nähte
eifrig drauf los. Er trat auf sie zu und besah ein Weilchen ihre
Arbeit. Sie nähte emsig weiter und hob kein Auge.

		»Tust dir da neue Hemeder nähn, Spitzjuli?«

		»Ja, das tu i!«

		»Und da siech i Tischtücher!«

		»Kann schon sein!«

		»Und da siech i gar Leintücher!«

		»Gar Leintücher, ja!«

		Das Stumpflbäuerlein räusperte sich, als stecke ihm ein
Kapuziner im Halse:

		»Sag mier einmal, Spitzjuli; du flickst dier ja da a ganze
Heiratsausstattung zsamm? Hast im Sinn, zu heiratn?«

		»Warum denn nit, wenn einer in Ehrn kommt?«

		Der Stumpfl dachte sich:

		»Sapperment, dös müßt a Freud sein, um so eine überspielte Orgl
anhalten!« Dann forschte er weiter:

		»Wenn aber keiner kommt?«

		Die Spitzjuli gab ihm, ohne von ihrem Linnen aufzusehen, die
bestimmte Versicherung:

		»Es kommt schon einer!«

		»Und wie bringst dann deine Ausstattung weck? hast ja dei
Köfferle hergebn!«

		Die Spitzjuli drückte ihre dünnen Lippen fest aufeinander und
sagte achselzuckend: [bookmark: page28]

		»Brauch kein Köfferle!« Der Stumpfl versuchte noch ein Weilchen
mit ihr so hin- und herzuköfferln, wieso und warum, aber die
Spitzjuli gab keine Antwort mehr. Als der Stumpfl kopfschüttelnd
aus der Stube schlich, machte sie ihm zwei Augen nach, so groß wie
Butzenscheiben, und lächelte wahrhaft teuflisch in sich hinein:

		»So ein Bäuerl nit kriegn; zum Lachn!«

		Der Stumpfl sinnulierte hin und her und kam nicht ins reine, das
unheimliche Weibsbild mußte ihm aus dem Haus, das stand fest.

		Zu Michäli wollte er sie liefern. Um diese Zeit herum pflegte
der Stumpfl immer die Küchenwirtschaft zu revidieren. Da verlangte
er zum hellen Entsetzen seiner jeweiligen Häuserin plötzlich die
Schlüssel zum Schmalzkasten, zum Erdäpfelkeller und zur
Speckkammer. Das Ergebnis der Revision war jedesmal ein gewaltiger
Krach, der das sofortige Ausscheiden der Häuserin zur Folge hatte.
So gedachte er auch diese dürre Heugeige um Michäli mit besonderer
Freude vor die Türe zu setzen.

		»Juli! Sei so gut, die Schlüssel!« Und er schielte verstohlen
nach ihr, was für ein Gesicht sie nun schneiden würde. Aber die
Spitzjuli zuckte mit keiner Wimper. Sie nestelte seelenruhig den
Schlüsselbund von ihrer mageren Hüfte und sagte mit der
gleichmütigsten Miene von der Welt:

		»Da sein sie!«

		Der Stumpfl setzte sich mit dem Schlüsselbund in Bewegung, die
Spitzjuli ging neben ihm her und fürchtete [bookmark: page29] sich nicht. Vorerst ging das
Bäuerlein der Speckkammer zu, er wollte gleich den Stier bei den
Hörnern packen. Denn beim Speck fehlte es immer am gröbsten. Da gab
es auf den Rauchstangen Lücken wie in Teufels Großmutters
Zähnen.

		Die Wirtschafterinnen hatten aber immer gute Ausreden bereit,
wie: »Er rinnt ab!« oder »Ja, mein Gott, die Mäus!«

		Der Stumpfl drehte den Schlüssel um, trat ein und sah in die
Höhe. Er traute seinen Augen nicht. Da hingen lückenlos die
schönsten Speckseiten nebeneinander, und was für Trümmer. Der
Stumpfl stieg die kleine rauchgeschwärzte Leiter hinauf (die
Spitzjuli hielt sie ihm) und betastete jedes Stück von allen
Seiten. Er stieß in jedes sein Messer ein; es war kein Betrug,
alles leibhaftiger, wirklicher Speck.

		Als er die Leiter herabstieg, verschlug es ihm die Rede, aber er
fiel noch nicht um.

		»Beim Speck spart sie«, dachte er sich; »dafür wird sie mier s
Schmalz aufbraucht habn! Euch kennt man schon!«

		Er ging kühl gemessen weiter zum Schmalzkasten, drehte den
Schlüssel um und riß die Tür auf. Da bot sich ihm die zweite
Überraschung. Stramm in Reih und Glied, wie preußische Grenadiere
standen die Schmalzhäfen da.

		»Ja, wenn sie nit laar sein«, beargwöhnte der Stumpfl. »Mich
schmiert man nit an!«

		Er hob von jedem Topf den Deckel; sie waren alle mit goldgelbem
Schmalz bis an den Rand gefüllt. [bookmark: page30]

		In seinem Argwohn stach der Stumpfl mit einem Holzstäbchen noch
tief in jeden Hafen bis zum Grund. »Durch und durch Schmalz!«

		Er sagte noch immer kein Wort zur Juli, als er die Tür wieder
verschloß. Aber er ließ ihr ehrerbietig den Vortritt. Jetzt noch
hinunter in den Erdäpfelkeller. Es traten dem Stumpfl die Augen
heraus, wie er den mächtigen Kartoffelberg vor sich liegen sah. Er
wühlte wie besessen in dem Haufen herum, ob nicht etwa die
Halbscheid Steine mit eingelagert wäre. Aber es waren alles gute,
knollige Kartoffeln und auch nicht eine faule darunter. Es läßt
sich nicht beschreiben, mit welchen Augen der Stumpfl nun seine
Spitzjuli anschaute.

		»Weibets, kannst du hexn? Wie kommt denn jetz dös?«

		Da ereiferte sich die Spitzjuli heftig:

		»Wie dös kommt? Weil die Laster alle nur ihre Heiratsflausen im
Kopf habn, und die Wirtschaft verschlampn lassn! So kommt's!« Dann
nestelte sie den Schlüsselbund wieder an ihre magere Hüfte und
ging, ohne sich weiter um den Bauer zu kümmern, der Wirtschaft
nach.

		Des andern Tags nach dem Mittagessen vertauschte sie ihre blaue
Küchenschürze mit einer besseren weißen und sagte zum Bauer:

		»I geh nur auf a halbes Stündl ins Dorf um Garnspulen; will im
Winter spinnen, man erspart viel!« Der Stumpfl sah ihr so lange
durch den Fensterausguck nach, bis der Waldweg ihre knochige
Gestalt aufgeschluckt [bookmark: page31] hatte. Er sah schon alle Kästen voll Leinwand
und Tuchkugeln und schwur sich, diese Wirtschaftsmaschine nicht
mehr von seinem Hofe zu lassen. Die Juli war ihm lieber als ein
altes Hufeisen, das ja auch Glück bringen soll.

		Gegen Abend kehrte sie wieder heim. Sie tat tiefgekränkt und
warf, ohne ein Wort zu sagen, das Spulenbündel auf den Tisch.

		Als der bestürzte Stumpfl fragte, was es mit ihr habe, begann es
sie zu stoßen; sie nahm die Schürze vor das Gesicht und lief laut
aufheulend aus der Stube. Der Stumpfl hielt nach seiner Häuserin
Umschau. Er fand sie in ihrer Kammer. Der Kleiderkasten stand weit
auf, die Schubladen waren ausgezogen. Die Spitzjuli kniete auf dem
Boden und packte ihre Sachen. Da erschrak der Stumpfl bis ins Mark
und wollte wissen, wie und was. Aber sie gab auf keine Frage eine
richtige Antwort, mullte nur und bockte und packte ihre
Habseligkeiten in ein großes Bettlaken, das sie vor sich auf dem
Boden ausgebreitet hatte. Denn sie besaß ja kein Köfferle mehr. In
gleichmäßiger Zeitfolge schluchzte sie immer nur die Worte
heraus:

		»I bin keine Solchene!« Und wenn der Bauer fragte: »Ja, was für
a Welchene?« und begütigend nach ihrer Hand greifen wollte, stieß
sie ihn jedesmal ab, wie ein lästiges Geziefer, und fuhr ihn
an:

		»Weil i mir das nit nachsagn laß!« Mehr war aus ihr nicht
herauszuquetschen.

		So konnte der Bauer nichts weiter tun, als dastehen [bookmark: page32] wie der gefrorene
Jörgl im Märchen, der den mühsam gehobenen Schatz vor seinen Augen
versinken sieht, weil er den Zauberspruch nicht kennt, um ihn zu
halten. Als die Spitzjuli alle ihre Habseligkeiten zusammengeworfen
hatte, faßte sie zweimal je zwei Zipfel des Leintuchs, zog sie mit
energischen Griffen zu Knoten und der Pack lag wanderfertig vor ihr
auf dem Boden. Nun schrie sie es unter einem Tränenschwall
hervor:

		»Die Leut im Dorf sagn, wir zwei hätten s miteinand!« Sie
streckte wie abwehrend die Hände mit weitgespreizten Fingern gegen
den Stumpfl und sah ihn an, als wollte sie ihn mit den Augen
spießen. Dann vergrub sie ihr Gesicht tief in die Füllung der
Schranktür, so daß ihr sittenstrenger Haarknoten mit dem Pfeil
hinten aufstand, wie ein Entenbürzel. Nun überkam den Stumpfl jene
große Angst, die in den Traumbücheln mit der Nummer 90 bewertet
ist; er stand am Scheideweg. Vor seinem geistigen Auge bimmelten
herrliche Speckseiten auf endlosen Rauchstangen, volle Schmalztöpfe
marschierten in Doppelreihen auf, ein Kartoffelhaufen türmte sich
haushoch empor. Und diese Mehrerin seines Reiches sollte ihm nun
auf immer verloren sein. All das hätte er am Ende noch verwinden
können. Aber der Gedanke, daß diese Arbeitsmaschine sich nun bald
auf einem andern Bauernhöfl in Gang sehen würde, ging über Stumpfls
Kraft. So sagte er schüchtern:

		»Juli! Jetz wär einer da, in allen Ehrn!«

		Da drehte sich die Juli mit einem kräftigen Ruck herum, [bookmark: page33] lugte mit einem Aug
hinter dem vorgehaltenen Zipfel der Schürze hervor und sagte
rasch:

		»Wo?«

		Sie spekulierte mit dem einen grauen Katzenauge die ganze Kammer
ab, sah sogar zur Decke hinauf, nur nicht auf den Stumpfl. Bis der
mit seinem krummen Arbeitsfinger auf seine Wenigkeit zeigte und mit
der andern Hand ein ungefüges Kreuzzeichen machte, was die
priesterliche Einsegnung versinnbildlichen sollte. So hielt der
Stumpflbauer um die überspielte Orgel an. Da ließ die Juli auch vom
Auge den Schürzenzipfel fallen und tat unsäglich erstaunt:

		»Na, so was! Da hätt i mier jetz eher den Tod einbildet!«

		Dann machte sie ein ernstes Gesicht und sagte strenge:
»Stumpflbauer, so a Sach kann man nit übers Knie abbrechen; das
will guet überlegt sein!«

		Das Bäuerlein verbrachte eine unruhige Nacht der Erwartung. Aber
bis zum nächsten Tag hatte es sich die Spitzjuli doch zum Günstigen
beschlafen und sagte mürrisch genug:

		»In Gottsnamen!« Und packte ihre Ausstattung wieder aus dem
Leintuch in den Kasten.

		Sie brauchte kein Köfferle mehr.

		Als die Hochzeit vorüber war, legte die Juli dem Bauer ihre
knochige Hand auf die Schulter und sagte bloß: »Thomas, jetz habn
mer s!« Als sie noch Spitzjuli gewesen war, hatte sie im Dienste so
viele Monate lang ihre inwendige Wut, an der manche Weibetser
immerfort leiden, zurückdrängen müssen; jetzt, [bookmark: page34] als verehelichte Stumpfl, brauchte
sie ihrer Natur nicht mehr länger Zwang anzutun. Das Bäuerlein
tröstete sich:

		»Kannst nix machen! Angschmiert ist man mit die Weiber allemal,
sowie man nur an einer anstreift! Aber sie bringt mein Hof in die
Höh!« Schmalz, Speckseiten, Erdäpfel, und heuer kamen noch die
Tuchkugeln dazu. Denn was wird die Juli über die langen
Winterabende an Garn gesponnen und dem Weber abgeliefert haben!

		Da kam so um Michäli herum der Weitenbrunner Bote gefahren und
stellte vor dem Stumpflhof.

		»Schöne Speckseitn, Schmalz, Erdäpfl hätt i«, sagte er zum
Bauer, der vor der Tür auf der Hausbank saß.

		»Brauch nix, hab selber zum verkaufn!«

		»Oha! Dei Häuserin hat mier aber vorigs Jahr haufenweis
abkauft«, murrte der Bote und fuhr kopfschüttelnd weiter.

		Der Stumpfl stand mit offenem Munde da; ihm ahnte was.

		Er hätte gern auf der Stelle seinem Weib den Schlüsselbund
abverlangt, aber er überlegte sich s; denn morgen war Sonntag, und
da will man doch mit heilem Gesicht zur Kirche kommen.

		Da wollte er lieber warten, bis sie einmal schlief. Und die
Gelegenheit ergab sich bald.

		Die Stumpflbäuerin schlief jetzt oft bis in den hellen Morgen,
und jedermann im Hause hütete sich, sie zu wecken. [bookmark: page35]

		Das Bäuerlein drehte mit zittrigen Händen den Schlüssel zur
Speckkammer um und sah nach oben. Aber so sehr er auch seine
Äuglein zusammenkniff und das ganze Kämmerlein abspekulierte, nicht
ein einziges Speckseitchen sah er baumeln. Es grinsten ihn nur die
nackten Rauchstangen an.

		Dem Stumpfl schwamm es vor den Augen. Er lief zum Schmalzkasten
und riß die Töpfe heraus. Sie waren alle bodenleer. Nur einer war
mit alten, zerrissenen Weiberstrümpfen so vollgestopft, daß es den
Deckel hob.

		Das Bäuerlein taumelte dem Keller zu. An der Stelle, wo sich
dereinst ein Kartoffelberg getürmt, hatte eben eine Ratte ein ganz
bescheidentliches Häufchen abgesetzt. In einer finsteren Ecke lag
das Bündel Garnspulen, wie es die Juli gebracht hatte, so daß auch
von Tuchkugeln nicht weiter die Rede sein konnte, Lange stand der
Stumpfl nur so knieschnappend da. Dann sagte er mit wahrhaft
ergreifendem Ausdruck vor sich hin:

		»Jetz bin i drin!«

		*

	
		
		Der Raggenfuchs

		Sie waren von jeher ein Kraftschlag, die Raggen aus der
Scharnitz. Der stärkste aber sei der Luchs gewesen, so genannt
wegen seiner rötlich-blonden Haare. Ich hörte ihn einmal von einem
alten Bäuerlein (die Jungen haben ihn nicht mehr gekannt) in
scheuer Bewunderung schildern: [bookmark: page36]

		»Ja, Bue, der Raggenfuchs! Dös ist ein Viechmensch gwesn!
Kniescheibn hat er ghabt wie die Suppenteller, und Finger, so stark
wie Eisenhakeln; s Hemed vorn offen, Sommers-, wie Winterszeit hat
er dier seine nackete Brust hergereckt, und Haar drauf, wuzelweis!
Gar auf dem äußersten Fingerglied hat der Kerl noch Haar ghabt, daß
du ihn hättst kampeln können!«

		Der Ragg besaß ein kleines Bauerngütel, das er ordentlich
instand hielt, daneben war er aber auch »Schwärzer« (Schmuggler).
Wozu ist man denn auch in der Scharnitz daheim, hart an der
bayerischen Grenze. Die Grenzwächter meinten, der Ragg müsse mit
dem Teufel im Bund sein, denn er war nicht zu erwischen. Überall
brach er aus. Wo gewöhnliche Menschen keinen Ausweg mehr sahen, der
Raggenfuchs fand immer noch ein Loch zum Durchschlüpfen. Es ging
aber alles ganz menschlich zu, abgesehen davon, daß schon des
Raggenfuchs ständiger Gruß »Globt sei Jesus Chrischtes« gegen ein
Teufelsbündnis sprach.

		Da war einmal ein neuer Finanzer auf die Grenzwache gekommen,
der sich gern einen Batzen auf seine grünen Aufschläge verdient
hätte.

		Nachts lauerte er auf den einsamsten Bergpfaden dem Raggenfuchs
auf, ohne ihn jemals zu Gesicht zu bekommen. Und wie er da wieder
einmal in einer finsteren, gewitterschwülen Sommernacht auf dem
Totensteig paßte und angestrengt nach dem verdammten Ragg auslugte,
da klopfte ihm plötzlich von hinten [bookmark: page37] her jemand auf die Achsel, daß er in die
Knie brach.

		Und als er sich erschreckt umwendete, da stand, wie aus dem
Boden herausgewachsen, der riesige Raggenfuchs vor dem
erschrockenen Finanzer. Er trug eine gewaltige Holzkraxe auf dem
Rücken, weit über Kopfhöhe hinaus beladen mit prallen Kaffeesäcken
und Seidenballen. Als Gehstock diente ihm ein kleiner Baum; seine
Augen leuchteten in der Dunkelheit wie zwei Heiliggrabkugeln. Es
ging eine gliederlähmende Gewalt von dem Menschen aus.

		»Globt sei Jesus Chrischtes!« grüßte er mit einer Stimme, die
wie Donner rollte.

		Das erschrockene Finanzerlein stotterte pflichtschuldigst; »In
Ewigkeit ...« Das Amen brachte er nicht mehr heraus, denn es
versagte ihm die Stimme. Ebenso lautlos wie er aufgetaucht war,
verschwand der Ragg mit seiner Riesenlast wieder in dem nächtlichen
Dunkel. Der Finanzer sah ihn mächtig ausschreiten, und doch war auf
dem steinigen Boden kein Tritt zu hören, er sah deutlich, wie der
Schwärzer den kleinen Baumstamm, der ihm als Stock diente, im Gehen
kräftig auf den Boden aufstieß, aber das Aufstoßen löste kein
Geräusch aus.

		Das geisterhaft stille Auftauchen und verschwinden dieses
unheimlichen Menschen trieb dem Finanzer den kalten Angstschweiß
auf die Stirn. Und was war s?

		Der schlaue Ragg hatte seine Schuhe und das untere Ende des
Stocks sorgsam mit Wollfetzen umwickelt, [bookmark: page38] weil er bei seinen nächtlichen
Ausflügen begreiflicherweise möglichst wenig Lärm machen
wollte.

		Ein anderer Grenzwächter verabschiedete sich an einem kalten
Winterabend von seinen Kameraden mit den Worten: »Ohne Raggenfuchs
komm ich heut nit heim! Entweder tot oder lebendig!« Er lauerte die
halbe Nacht auf verschneiten Pfaden hinter Stein und Baum mit
schußbereitem Gewehr, bis ihn endlich die Müdigkeit und die eisige
Kälte übermannte. Da setzte er sich auf einen Baumstrunk und
schlief ein. Zur selben Zeit schritt der Ragg mit schwerbeladener
Kraxe, das Hemd trotz der schneidenden Kälte über der Brust offen,
lautlos fürbaß und ließ seine scharfen Luchsaugen unter der weit
vornüberhängenden Ladung nach allen Richtungen schweifen, plötzlich
blieb er wie angewurzelt stehen; er hatte schon von weitem im
aufgehenden Mondlicht einen blanken Büchsenlauf glänzen gesehen.
Geräuschlos lud er seine Waren ab und verbarg sie zwischen den
zerklüfteten Schroffen. Dann ging er direkt auf die verdächtige
Gegend zu, wo der diensteifrige Wächter, in seinen Mantel gehüllt,
das Gewehr aufrecht zwischen den Knien, ganz starr vor Kälte,
kauerte.

		»Globt sei Jesus Chrischtes!«

		Keine Antwort. Der Ragg stocherte mit seinem Stock an dem
erstarrten Klumpen herum, als ob da ein totes Eidechsel liege; dann
warf er das halb erfrorene Manndl mit einer Hand überzwerchs auf
seine leere Kraxe und trug es den erstaunten Grenzwächtern in die
Stube. [bookmark: page39]

		»Dö Sach muß hintern warmen Ofn aufdämpft werdn!« ordinierte
er.

		Und fort war er wieder.

		Die Grenzwächter haben später ihren aufgedämpften Kameraden, der
ausgezogen war, um mit dem Ragg tot oder lebendig heimzukommen,
nicht wenig gehänselt. Der aber machte gute Miene zum bösen Spiel
und verteidigte sich:

		»Was hab ich denn gsagt, wie ich fortgangen bin? Daß ich ohne
Raggenfuchs nit heimkomm! Na also! Jetzt frag ich: Bin ich
vielleicht nit mit dem Ragg kommen?«

		So oft der Raggenfuchs in sich einen Drang nach patriotischer
Betätigung verspürte, schlich er in den angrenzenden Forsten des
Koburger Herzogs hinter den prächtigen Hirschen und Rehböcken her.
Denn die Scharnitzer Wilderer betrachteten es im
Sechsundsechzigerjahr, zu welcher Zeit der Koburger Herzog in der
Reihe der Gegner Österreichs stand, geradezu als eine patriotische
Pflicht, dem Feinde den letzten Hirsch aus dem Forst
herauszuschießen.

		Da war s einmal in aller Früh an einem Sonntagmorgen, daß der
Revierjäger den glühenden Patrioten Raggenfuchs mit dem Gewehr im
Walde in nächster Nähe eines gefallenen Hirsches auftauchen
sah.

		»Halt, oder ich schieß!«

		Und als der Ragg dem Jäger nicht standhalten wollte, vielmehr
Kehrtum machte, schoß ihm der eine Schrotladung nach. Aber vom
Raggenfuchs war weit und breit nichts zu sehen. Er war mit dem
Schrotschuß im [bookmark: page40]
Sitzfleisch in riesigen Sätzen über Stock und Stein, auf
Abkürzungswegen, die er kannte wie keiner, ins Dorf hinuntergeeilt
und kam gerade zurecht zur sonntäglichen Frühmesse. Und als er in
der Kirche mitten unter so vielen Zeugen im Betstuhle kniete,
schmunzelte er vergnüglich vor sich hin:

		»So, jetz habn wir den Alibi!«

		Indes fluchte der alte Kläger im Waldschlag oben alle Teufel aus
der Hölle:

		»Schon wieder davon! I hab ihm doch eins aufbrennt! Im
Sitzfleisch mueß es stecken! Und der Ragg ist s gwesn, da wett ich
mein Kopf auf an Erdäpfl! Aber wart, Hund!«

		Und der Jäger eilte schnurstracks ins Dorf hinunter, nur um
festzustellen, daß der Ragg nicht daheim sei; das weitere würde
sich dann schon finden!

		Als der Jäger keuchend und schwitzend auf dem Dorfplatz
anlangte, war gerade die Frühmesse zu Ende, und (er traute kaum
seinen Augen) da trat der Raggenfuchs ruhig und friedlich mit den
andern Leuten aus der Kirche. Er stellte sich gemächlich auf dem
Kirchplatz auf, stopfte sich in aller Seelenruhe seine Pfeife,
gähnte, sah träge nach dem Wetter und plauderte mit den umstehenden
Bauern vom Heu und vom Korn. Der Jäger schlich sich in weitem Bogen
um ihn herum, sah ihn verdächtig an und kratzte sich hinter den
Ohren:

		»Vermaledeit! Ich kenn mich nit aus! Ich hab doch gwiß vermeint,
der Ragg sei es gwesn!«

		Der Ragg ging dem Wirtshaus zu, der Jäger ihm [bookmark: page41] nach in die Stube. Er wollte
doch für alle Fälle noch beobachten, wie der sich beim Niedersetzen
benähme. Aber der Ragg verzieht keine Miene. Breit und massig läßt
er sich auf der harthölzernen Bank nieder und atmet dabei noch nach
alter Bauerngewohnheit behaglich auf:

		»Ah! s Sitzn tuet wohl!«

		Da der Jäger dies hörte, stürzte er, an seiner, fünf gesunden
Sinnen verzweifelnd, aus der Stube:

		»Na, na, der Ragg kanns nit gwesn sein! Dem ich heut eins hinten
aufgschossen hab, der sagt heut gwiß nit: s Sitzen tuet wohl! Höll
und Teufl! Jetz glaub ich bald an Hexen!«

		Und eilte fluchend dem Walde zu, um dort weiter nach dem
angeschossenen Wilderer zu forschen.

		Der Ragg machte im Wirtshaus ein Kartenspielchen, trank, rauchte
und war guter Dinge. Dann entfernte er sich auf kurze Zeit:

		»I bin im Augenblick wieder da!« Er ging geradewegs auf das
Schusterhäuschen zu und trat in die Stube:

		»Globt sei Jesus Chrischtes!«

		»In Ewigkeit, Ragg! Was ist?«, fragte der Dorfschuster.

		Statt aller Antwort zog der Ragg den roten Fenstervorhang zu und
entledigte sich seiner kurzen Bockledernen. Der Schuster wußte
gleich, was das zu bedeuten habe, denn er war der verschwiegene
Chirurg der Scharnitzer Schwärzer und Wilderer. Er nahm seine
Schusterahle, setzte sich die große Hornbrille auf [bookmark: page42] und stocherte dem Raggenfuchs
an die fünfzehn Schrotkörner aus dem Sitzfleisch. Die wunden
Stellen verschmierte er mit Schusterpech. Der Ragg setzte sich
einige Male hintereinander fest auf die Bank nieder, um zu
erproben, ob nun alles in Nichtigkeit sei; dann legte er für die
Bemühungen einen Sechser hin und sagte:

		»Guet ist«! Globt sei Jesus Chrischtes!«

		Dann ging er wieder ins Wirtshaus zurück.

		Der Kirchenwirt von Telfs, bei dem die Scharnitzer einzukehren
pflegten, hat sich einmal gehörig über den Ragg gegiftet; der saß
in der Gaststube und ragte mit seinen riesigen Achseln wie ein
Felsblock neben den kleinen Bäuerlein auf, die neben ihm um den
Tisch herum saßen, wie Spatzen um einen Geier. Man war gerade in
ein anregendes Gespräch gekommen. Jeder lobte seinen Wald, und
jeder hatte natürlich die schönsten und stärksten Stämme in seinem
Anteil stehen. Jetzt war eben der Ragg an der Reihe, den Bauern
seinen Waldanteil vorzuleben und aufzuzeigen. Er markierte zur
besseren Orientierung der Zuhörer den Standplatz jedes einzelnen
Baumes, indem er mit seinem furchtbaren Schlagring, den er am
kleinen Finger trug, jedesmal eine tiefe Grube in den schweren
Eichentisch schlug, wobei der Wirt jedesmal schmerzlich aufzuckte.
Denn die Eichentische kosten Geld. So hatte der Ragg bereits den
Standplatz von sieben prächtigen Fichten aufgezeichnet, das heißt
mit anderen Worten, die eichene Tischplatte wies sieben tiefe
Höhlungen auf. [bookmark: page43]

		»Und da neben den siebn Feuchten ha i sechs bolzengrade Lärchen
stehn«, rühmte sich der Ragg weiter; »da steht der erste!«

		Wieder ein Schlag mit seiner Riesenfaust und eine neue tiefe
Grube in der Tischplatte.

		»Da der zweite!«

		Eine breite Schramme im Tischholz zeigte den Stand des zweiten
Baumes.

		Nun konnte sich der Wirt nicht mehr halten. Krebsrot vor Zorn
schrie er ihm zu:

		»Ragg! Jetzt hörst mier auf! I laß mier nit dein ganzen Waldteil
auf mein Tisch einischlagn, verstanden!«

		Der Ragg in seinem Eifer hörte und sah nichts; er war ganz
Wald:

		»Da weiter oben steht der dritte, da beim Bühel der vierte!«

		»Ragg, hör auf oder i fahr ab mit dir«, schrie der Wirt, denn
der Tisch sah bereits aus wie eine zerschossene Scheibe. Aber der
Ragg hörte nichts und explizierte immer fort, denn der Wald ging
ihm über alles. Die Bauern, die sich immer mehr an seinen
plastischen Erklärungen sowie an der wachsenden Wut des Wirtes
belustigten, erkundigten sich angelegentlich nach dem Standplatz
dieses oder jenes Lärchbaums; sie widersprachen auch dann und wann,
so daß der Ragg manchen Baum gleich drei- und viermal andeuten
mußte.

		»Da steht der fünfte, da steht der sechste, und da (der Ragg war
bis an den Tischrand gekommen) steht der Marchstein!« [bookmark: page44]

		Er hatte entsprechend der Wichtigkeit des Marksteines etwas
kräftiger zugeschlagen; es flog zur allgemeinen Erheiterung
krachend und splitternd ein Tischeck auf den Boden.

		Nun kannte die Wut des Wirtes keine Grenzen mehr. Wie ein
Rasender stürzte er auf den Ragg zu, packte ihn bei den Schultern
und fing an ihn zu rütteln und zu schütteln, was in seiner Macht
stand.

		Aber der Wirt rüttelte und schüttelte nur sich selbst wütend hin
und her, denn in die träge Masse des Ragg war keine Bewegung zu
bringen. Der schien auch gar nicht zu spüren, daß da hinten jemand
sich an ihm zu schaffen machte; er redete während der
Rüttelversuche des Wirtes immer fort, schwelgte ordentlich in der
Erinnerung an seine geliebten Bäume und ließ sich nicht abhalten,
auf dem zerfetzten Tisch die Stellung einer neuen Lärchengruppe in
der ihm eigenen Weise zu erörtern.

		Bei demselben Wirt gab es einmal zwischen den Telfser und
Scharnitzer Burschen eine große Rauferei. Stühle krachten, Gläser
klirrten, man schrie und wälzte sich auf dem Boden, alles ging
drunter und drüber. Der Wirt jammerte um seine Krüge und Gläser,
die Kellnerin hatte sich aus der Stube geflüchtet; alles in wilder
Aufregung, nur der Raggenfuchs allein saß träge wie eine
Schildkröte am Tisch in der Stubennische vor seinem Seidel
Wein.

		»Ragg, hilf uns«, ertönte es von Zeit zu Zeit aus dem
Kampfgewühl heraus, denn die Scharnitzer, Raggs Dorfkameraden,
wurden von den Telfsern [bookmark: page45] arg bedrängt. Der Ragg putzte gemütlich sein
Pfeifenrohr.

		»Ragg, hilf! Wir kriegn Prügl!« ertönte wieder ein Jammerruf
unter einem Tisch hervor.

		»Mier gleich«, brummte der Ragg vor sich hin und hockte kalt und
unbewegt da.

		Da hatte ein junger Scharnitzer, der, soeben von einem
kraftvollen Telfser niedergerissen, hart neben dem Ragg zu Boden
gefallen war, gar keinen schlechten Einfall. Er sprang auf, holte
weit aus und hieb dem nichtsahnenden Ragg eine Ohrfeige herunter,
daß es durch die ganze Stube klatschte. Natürlich verschwand er
dann blitzschnell wieder im Kampfgewühl.

		»Ah! Meinst du mi«, sagte da der Ragg. Er steckte seine Pfeife
in die Tasche und fuhr wie ein wilder Stier in der Stube herum. Im
Nu lagen sämtliche Telfser kopfüber im Hausgang. Aber da der Ragg
schon einmal angelassen war, warf er die Scharnitzer auch gleich
mit hinaus, bis auf den letzten Mann. Zum Schluß flogen noch der
Wirt und der Hausknecht die Stiege herunter, den andern nach. Weil
s jetzt schon in einem Aufwaschen ging. Erst als außer ihm nichts
Lebendiges mehr in der Stube war, beruhigte sich der Ragg. da fiel
es der Wanduhr unglückseligerweise ein, die Stunde zu schlagen;
hieb ihr der Ragg auch noch eins hin, daß sie für immer aufs
Schlagen vergaß. Dann setzte er die erloschene Pfeife wieder in
Brand, trank sein Weindl aus und machte sich langsam auf, um noch
in der Lichte heimzukommen. [bookmark: page46] Bei der Tür begegnete ihm der Wirt. Er mußte ein
paar ordentliche Tupfer abbekommen haben, denn er hinkte mühsam
daher und hielt sich das schmerzende Kreuz.

		»Globt sei Jesus Chrischtes«, grüßte der Ragg im Vorbeigehen,
als wäre nichts geschehen.

		»Hol dich der Teufel, du Höllenvieh«, schrie der Wirt und trat
ächzend in die verwüstete Stube.

		Es sind über den Raggenfuchs, den Viechmensch, noch eine Menge
Geschichten im Umlauf. Es hat sich bereits ein ganzer Sagenkranz um
seine Person gebildet. Unter anderm erzählt man sich im Volk, er
habe einen Talisman in seiner rechten Wade, unter der Haut
eingeheilt, getragen; darum sei er so gut bei Fuß gewesen, daß ihn
die Jäger und Grenzwächter niemals erwischen konnten. Wie es aber
mit ihm zum Sterben gekommen sei, habe sich seine Seele so lange
vom Leibe nicht scheiden können, bis man ihm die Wade aufgeschlitzt
und den Talisman herausgenommen habe.

		*

	
		
		Der Treffer Wastl

		Der heutige Tag ist nicht rot im Kalender, es ist auch kein
blauer, und doch geht es beim Bruggenwirt überlaut her. Die
Tierscherbuben und Mannderleut haben nämlich ihre alljährliche
Wallfahrt nach Weisenstein gemacht und den Rückweg über Birchabruck
genommen. Und jetzt, nachdem sie genug genastert haben, [bookmark: page47] wollen sie auch
einige Seidel Roten blasen, um die vom vielen Beten eingetrockneten
Kehlen wieder feucht zu kriegen.

		»Betn tu i schon, aber an Schnaps mueß i auch habn«, meinte der
alte Tschergerseppl aus Tiers und stürzte sein Stamperl auf einen
Zug hinunter. »Der Schnaps gibt a Schneid!«

		Vom Rausch sagte er nichts.

		Mir fällt da jener Ötztaler ein, von dem mir meine Mutter
erzählte, wie er, als sein Vater im Sterben lag, tränenden Auges
mit der Schnapsflasche zu dessen Lager trat und wohlmeinend sagte:
»Da, Vater, trink nur recht verteufelt, daß du Schneid kriegst vor
dem Gericht Gottes!«

		Es ist Sitte, daß bei solchen Wallfahrten der Bauer seinen
Knecht freihält; und auf das hin ließ sich s auch der Bühlerknecht
beim Bruggenwirt recht weidlich schmecken. Der Bühlerbauer aber war
ein geiziger Filz, sie heißen so einen bei uns Klupper oder
Klemmer. Er machte jedesmal ein blitzsaures Gesicht, wenn der
durstige Knechtl wieder sein schreckliches »noch a Seidele« rief
und der Kellnerin schmunzelnd das Glas zu neuer Stillung hinschob.
Der Bühler hätte ihm wohl gerne mahnende Worte ins Ohr geraunt,
aber der Knechtl mit seinem dicken, roten Kopf und den vor Wonne
halb geschlossenen Augen saß ganz weinselig mitten in dem Kreise
der frohen Tierscherbubn, und zu allem Unglück gar noch an der
Wandseite, unmittelbar unter dem großen Kruzifix. Auf diese Weise
war er sogar für einen kleinen Deuter [bookmark: page48] in Gestalt eines Ellenbogenstoßes
unerreichbar. Der Bühler suchte daher durch Räuspern und Hüsteln,
und wenn der Lärm auf einen Augenblick nachließ, durch einen
wohlgezielten Stoßseufzer den Knechtl zur Besinnung zu bringen. Von
den übrigen merkte der eine und andere das auffallende Benehmen des
Bühlers, nur der impertinente Knechtl machte dicke Ohren und ließ
fünfe gerad sein. Jetzt trommelt er schon wieder der Kellnerin um
»noch a Seidele« und fährt ihr dabei schelmisch blinzelnd ans
Kinn.

		Des Bühlers Auge haftete starr auf dem ungeratenen Knechtl. Er
konnte sich nicht mehr halten.

		»Knechtl!« Alle hören es, nur der Gerufene nicht, der ganz im
Anschauen der Perlaggkarten seines Nebenmannes vertieft zu sein
scheint. Auch die kräftigsten Räusperer und Huster verfangen nicht.
Der Knechtl schmunzelte, trank ein Seidel nach dem andern und
freute sich seiner geschützten Lage. Der Bühler ließ sich auf der
Ofenbank nieder, aß an seinem mitgebrachten Türggnbrot, trank ein
Stamperle Mindern zu fünfe und wünschte dem ungeratenen Knechtl
eine ganze Kraxe voll Erzteufel auf den Hals.

		An einem anderen Tische saß, umgeben von einem Schwarm
Wallfahrerburschen, breit und voll Selbstgefühl der lange Much,
Robler und Kegeltod. Letzteren Namen hatten sie ihm beigelegt, weil
er weitum der beste Kegelscheiber war und dieses Geschäft ganz
professionsmäßig betrieb. Bei keiner Kirchweih und bei keinem
Umgang in ganz Eggental fehlte der [bookmark: page49] lange Much. An solchen Tagen gibt s auf dem
Kegelplatz immer etwas zu lausen, wie er sich auszudrücken pflegt.
Wir würden dafür sagen rupfen. »Schaugts mich grad an, wie
schlampet und zaggelt i bin«, hatte er am heutigen Vormittag zu mir
gesagt und dabei auf seine allerdings etwas defekte Lodenhose
gedeutet. »A neues Gwandl und a silbernes Uhrkettl mueß i mier
heunt verdienen bei die Tierscherbübln; sein flotte Kampl, habn
alleweil a nettes Geldl in Sack, wenn sie wallfahrtn gehn! Heut
werd i ihnen die Hosensäck umkehrn!«

		Und dabei hatte er mit der Zunge geschnalzt und einen Luftsprung
gemacht.

		»Nacher, habt s Schneid, a bißl zu schanzelen um an Zwanziger,
oder habts nur an Sechser in der Taschn?« Die Burschn guckten
einander unschlüssig an. Falls sie sich mit dem Kegeltod ins Spiel
einließen, konnten sie allesamt ausgesäckelt heimgehen. Das war so
gewiß wie das Amen im Vaterunser. Anderseits durfte man sich dies
Anzwidern um keinen Preis gefallen lassen.

		Es stand der gute Burschenruf einer Gemeinde auf dem Spiel.

		Sie schauten deshalb alle auf ihren Stärksten, den Treffer
Wastl.

		Er ist ein kurzer, stark untersetzter Bursche mit schwarzem
Kraushaar und Goldplättchen in den Ohren. Sein rundes, fleischiges
Gesicht hat stets einen lächelnden Ausdruck und gibt ihm das
Aussehen eines überaus vergnüglichen Menschen. Er hat heute noch
[bookmark: page50] keine zehn Worte
gesprochen, sondern ist mäuschenstill auf seinem Stuhl gesessen,
hat an seinem Eisenpfeifl gekaut, getrunken und gelächelt. Er hätte
sich auch jetzt noch nicht gerührt, wenn sie ihn nicht mit den
Ellbogen gestoßen hätten.

		»Wenn dich um unsere Kreuzerlen glustet, gehn wier halt außi«,
meinte der Wastele und trank langsam sein Glas leer, während er dem
langen Much recht freundlich zublinzelte. »Komm nur, Much!«

		Alle erhoben sich und stürmten zur Tür hinaus auf den
Kegelplatz, voran der Much. Er freute sich schon auf das neue
Gwandl und das silberne Kettel. Als letzter trippelte der Wastl
hinaus. Er hatte es gar nicht eilig und stopfte sich während des
Gehens recht gelassen, mit einer wunderbaren Ruhe, sein Pfeifl. Wie
er ankam, hatten die andern schon ihren Zwanziger gesetzt und
etliche gar schon geworfen.

		Der Much war bereits Hahn im Korb mit seinen Sieben. »Wastele,
setzen!« rief er dem Ankommenden barsch zu.

		Die Burschen fuhren auf und schrien, der Wastl brauche nicht
mehr zu setzen, weil schon geworfen sei. Der Much aber wollte sich
auch nicht einen Zwanziger entgehen lassen, und so stritten sie ein
Weilchen herum, während der Wastele gemächlich seinen Geldbeutel
zog und den Satz in die Schanze warf.

		Er hatte den letzten Wurf. Seine Kugel berührte nicht einmal den
Laden, sondern nahm gut zwei Schuh davon seitwärts ihren Lauf und
blieb, bevor sie das Kegelfeld erreichte, zwischen der Mauer und
[bookmark: page51] einem
Rinnpfeiler stecken. Alle lachten hellauf, und der Treffer Wastl
lächelte, wie immer. Der Much aber strich vorsichtig und
gewissenhaft das Geld ein und untersuchte zuvor eingehend den
Hosensack, ob er wohl keinen Riß habe und stark genug sei, die
Silber-Zwanziger der Tierscher zu tragen.

		Zwei Stunden haben sie schon bald geschanzelt; die Gesichter der
Tierscher sind merklich länger und ihre Geldbeutel bedeutend
schmächtiger geworden. Der Stegmüllersackl, der sich stets den
Anstrich eines rechten Pfiffikus geben will, hat sich von jeher
eigenmächtig unter die besten Scheiber gerechnet. Gleich bei Beginn
des Spiels, nach dem ersten Wurf, der übrigens lind auf war, hatte
er seinen Kameraden überlegen zugenickt: »Aha! Jetz hon i die
Gschicht schon los! Es ist grad um den ersten Wurf. Nachher kenn i
mich schon aus auf jeder Bahn!« Bis jetzt hatte er noch nie den Egg
umgeworfen, so gut kannte er sich aus. Andere trafen wohl besser,
aber der Much ließ keinen aufkommen und hatte jetzt bald Geld für
zwei neue Gwandln und ein halbes Dutzend Kettlein; natürlich, daß
sein ganzes Gesicht vor Vergnügen strahlte und er seinen
zerzausten, fuchsroten Schnauzbart weit und breit aufdrehte. Dann
und wann lachte er wieder überlaut auf, wenn einer der mit ihm
»Fünfe vom Egg« gewettet, die Kugel direkt an den nahen Gartenzaun
warf. Sonst lachte niemand mehr, bis auf den Badwirthannes, der auf
der Bank sitzend die andern sich plagen ließ und mit seinen Fünfe,
Loch-Wetten nicht üble Geschäfte machte. [bookmark: page52] Der Treffer Wastl schaute so
vergnüglich drein wie immer, klopfte seine Pfeife aus, stopfte
wieder ein, rauchte, trank, kegelte und verspielte nicht wenig.
Übrigens, seit einer Viertelstunde hält er dem Much ordentlich die
Waage. Der Wastele scheint sich wirklich bald auszukennen auf der
Bahn. Dreimal Hintereinander hat er jetzt die Schanz gezogen, die
stets etliche Gulden betrug.

		»Ziech i dösmal um drei Zwanziger«, rief der Much dem Wastl zu,
der eben im Begriffe war, zu werfen.

		»Ziechst nit, es gilt schon!«

		Die Kugel flog hinaus, aber nicht mehr an den Rinnpfeiler,
sondern in die linke Schar und riß acht Kegel um, während der
neunte wackelte.

		Natürlich zog wieder der Wastl die Schanz ein und drei Zwanziger
vom langen Much obendrein.

		»Drei Gulden wett i, du fehlst fünfe, Loch«, schrie der Much den
Wastl an. Er fing schon an, ärgerlich zu werden, weil er Konkurrenz
gefunden hatte.

		»Drei Gulden ist wolltan viel!«

		»Ah! Traust dich nit, Häuter?« höhnte der Much.

		»Ei wol! Trauen wol!« Und nach diesen Worten suchte der stämmige
Wastele in seinem Hosensack herum und brachte mit erstaunlicher
Langsamkeit endlich drei Gulden in Münze zum Vorschein, um sie bald
darauf nebst den drei Gulden des Much wieder einzuschieben.

		»Da schau eins die Krotn an, die greggete!«

		Der Much verlor ein ums anderemal und wurde um [bookmark: page53] so hitziger, je gleichmütiger
und stiller der kurzstockige Tierscher Bursche blieb.

		Mit genau demselben zufriedenen Lächeln aus dem Gesicht heimste
er jetzt Gulden auf Gulden ein, wie er sie früher ausgegeben
hatte.

		Und endlich hätte es dem Much vollständig gleichgültig sein
können, ob sein Hosensack ein Loch habe oder nicht, es wäre doch
kein Vierer mehr herausgefallen; er war eben ausgsackelt, was die
Tierscher einmütig mit unverhohlenem Vergnügen konstatierten. der
Wastele aber hatte alle Taschen voll Geld, und wenn er einen
Schritt oder eine rasche Bewegung machte, klingelte er an allen
Ecken und Enden, wie ein Hanswurst mit der Schellenkappe.

		»Mei Uhr kauf mier ab, Judas!« schrie der Much, rot vor Zorn,
und riß seine Uhr heraus.

		»Judas nit, Judas! Bin s Treffer Wastele halt«, lächelte der
Kurze. Dann nahm er die Uhr in Empfang, betrachtete sie von allen
Seiten genau, wog sie etliche Male prüfend in der Hand und schob
sie dann mit den Worten: »a saggerisches Ührl«, schmunzelnd in die
inwendige Rocktasche, nachdem er dem vor Zorn glühenden Much ohne
lange zu feilschen, die dafür verlangte Summe in Zwanzigern
ausbezahlt hatte.

		»So! Jetz will i doch sechn, ob du mich heut zsamt Haut und Haar
auf dem Kraut fressn willst!«

		»Zu wenig Appetit, Much, zu wenig Appetit!«

		Und wieder geht es los auf Mord und Brand. Der Much trifft in
seinem Zorn kein einziges Mal mehr [bookmark: page54] den Egg, während der Wastl fünfe, sechse nur
so am Schnürl hat. Die Tierscher lachen und kichern und sind nicht
wenig stolz auf ihren kurzstockigen Wastele.

		Nach einer halben Stunde hat der Treffer Wastl die Zwanziger
alle wieder und schaut auf der silbernen Uhr des Much, wie spät es
ist. »Sie werd epper wohl gut gehn?«

		Der Lange schäumt.

		»Zwoa Guldn gib her auf mei Pfeifn, du spannlanger Haderlump!«
Und damit hielt er ihm seinen silberbeschlagenen Ulmentopf unter
die Nase.

		Der Wastele meinte: »Nix Haderlump, Much, kein bißl nix
Haderlump; alleweil nur Treffer Wastele!« Dann unterzog er die
Pfeife, wie früher die Uhr, einer eingehenden Besichtigung, wobei
ich mit Erstaunen bemerkte, wie er sie eine Weile prüfend in den
Händen wog. Endlich gab er sie dem Much lächelnd zurück.

		»Ist mier zu schwar, Much! Kann sie nit habn bei der Arbeit, und
Sonntagpfeifn hon i schon eine!«

		»Und was gibst für meinen Jangger, du Schacherjud?«

		Er wollte um jeden Preis noch zu einem Einsatzgeld kommen.

		Der Wastele wies zuerst wieder freundlich den Schacherjud zurück
und besah sich dann mit einer Kennermiene, die dem gewiegtesten
Trödler Ehre gemacht hätte, das auf dem Zaun hängende
Kleidungsstück. Wie er die darin befindlichen Löcher ersah,
schmunzelte [bookmark: page55] er
recht überlegen, wie einer, der merkt, daß ihn der andere
anschmieren will. Schon wollte er das Kaufobjekt wieder als
untauglich an den Zaun hängen, als er sich eines Bessern
besann.

		»Zwoa Guldn, Much, wegen der Hetz!«

		Er zählte dem Much, dessen Gesicht schrecklich verzerrt war,
zehn Zwanziger auf den Tisch und nahm das erworbene Stück an
sich.

		Die zwei Gulden galten auf einen Wurf.

		Der Wastele gewann.

		»Und jetz haust mi durch auch noch, vermaledeiter Hund, wenn du
a Schneid hast und Schmalz unter die Arm!«

		»Nix vermaledeiter Hund, alleweil Wastele! Und a bißl Schneid
und a bißl Schmalz, aber i tu nit gern durchhauen!«

		Und dazu lächelte der Wastele kindersanft.

		»Aber i«, schrie der Much und packte den Kurzen an. Der Wastele
lächelte auch jetzt noch, nur rief er etwas resoluter, als
gewöhnlich sein Brauch war, dem Much zu: »Auslassn!«

		»Auskommen!« kam es wütend zurück.

		»Auskommen leicht!«

		Der Wastl machte sich mit einem blitzschnellen Ruck von seinem
Gegner los und warf die Joppe weg. Indes hatte der Much mit seiner
gewaltigen Faust zum Schlage ausgeholt.

		Der Wastele war gerade noch zur rechten Zeit beiseite gesprungen
und stürzte sich nun mit gesenktem Kopf zwischen die Füße seines
langen Gegners, hob [bookmark: page56] ihn einen Augenblick in die Höhe und schleuderte
ihn dann mit furchtbarer Gewalt der ganzen Länge nach auf den
Kegelplatz hin. Lauter Jubel und kräftiges Gelächter der Tierscher
begleitete des Langen Fall. Und wie der sich noch nicht geben
wollte, kniete sich der Wastl auf den liegenden, griff ihm an die
Gurgel und sagte ganz freundlich:

		»Much, gibst di?«

		»I nit, i, verdammte Krotn!« stöhnte, mühsam nach Atem ringend,
der Much.

		»Nix Krotn, alleweil Wastele!« berichtigte der kurze
Tierscherbursche ganz kaltblütig und drückte langsam enger zu.

		»Gelt Much, wenn dich gebn willst, gibst mir an Deuter!«

		Eine Weile hörte man nichts als das schwere Keuchen des Much.
Aber endlich mußte er sich geben, der Wastele preßte ihn zusammen
wie ein Schraubstock. »Ist gscheider, Much! I tue nit gern
durchhauen!«

		Die Tierscher schickten sich zum Heimweg an. Voran ging der
Bühler mit seinem lustigen Knechtl, für welchen er nicht weniger
als neunzehn Seidel Schuldigkeit hatte bezahlen müssen. Das kränkte
den Bühler sehr, verzweifelt wankte er neben dem Knechtl des Weges;
der pfiff vor sich hin, eines lustiger als das andere, hatte sein
Hütel recht windverdreht auf dem weindusligen Kopf sitzen und
befand sich wunderbar wohl. Er wünschte sich jede Woche fünf
Wallfahrten.

		Ein gutes Stück hinter den beiden her kam der [bookmark: page57] Hauptschwarm, Johlend und
schreiend, in der Mitte den etwas säbelbeinigen Treffer Wastel
führend. Der Wastele hatte das schräge Pfeifl im linken Mundwinkel
hängen und des langen Much zerrissene Joppe über die Achsel
geworfen. Die erbeutete Uhr stak in der Westentasche, die Kette
baumelte protzig. Er lächelte freundlich, wie immer. Gesprochen hat
er höchst wenig; das überließ er seinen Kameraden, die voll des
Lobes waren über ihren prächtigen Robler.

		Ich habe einen kleinen Bosheitsteufel im Leib. Wo hätte ich denn
sonst in aller Welt die Frechheit her, den langen Much, als er mir
nach Betläuten in Hemdärmeln begegnete, zu fragen, ob er sich das
neue Gwandl und ein silbernes Kettel bei den Tierschern
herausgeschlagen habe.

		Natürlich habe ich nicht auf die Antwort gewartet.

		In dem Treffer Wastl muß auch so ein kleines Teufelchen sein
Unwesen treiben. Eben sagt mir der Meßner-Hannes, daß gleich da
oben bei den ersten Bäumen eine Joppe hänge und den ganzen Weg
absperre. Es sei durch die beiden Ärmel eine Holzstange gezogen und
diese samt dem Fetzen an zwei am Wege einander gegenüberstehenden
Lärchenbäumlein angenagelt worden. Es nehme sich recht entrisch aus
bei der Nacht. Zuerst habe er gar gemeint, es hänge der leibhaftige
Much. Dieweilen sei es aber nur sein löchriger Jangger gewesen.
[bookmark: page58]

		*

	
		
		Der Pfannenflicker Naz

		Der Naz lebte still und ohne Aufsehen in seiner Einödkeusche.
Die Welt wußte nichts vom Naz, denn er hatte keine Bombe geworfen
und nichts defraudiert; und mit dem Hafenbinden und Kesselflicken
wird man heutzutag nicht weit bekannt. Zweimal in der Woche machte
der Naz die Reise in die Welt, das heißt in die umliegenden Dörfer
Thaur, Rum und Heiligenkreuz; das eine Mal, um zerrissene Kessel,
locherige Pfannen, geborstene Häfen und dergleichen verlottertes
Küchengesindel aufzuspüren und zu arretieren, das zweitemal, um die
Arrestanten gebessert wieder in ihre Zuständigkeitsgemeinde
abzuschieben. Sonach war er eigentlich ein Kollege des
Bettelrichters.

		Der Naz war keinem Menschen auf der Welt Feind, nur gegen den
Statthalter trug er geheimen, tiefen Groll im Herzen. Das brachte
seinem Weibe manchen Kummer, wenn der Naz mitten unter seiner
Arbeit oft halblaut mit dem Statthalter grollte. Mit so hohen Herrn
ist nicht gut Kirschen essen.

		»Naz«, warnte sie, »dös wird dich noch in Kerker bringen.«

		Unnütze Sorge, der Naz schaute sich immer zuerst hinten und vorn
zwanzigmal um, ob kein unberufener Lauscher ihn höre, und wenn er
dann anfing, dem Statthalter die Leviten zu lesen, sprach er so
leise, daß er s selber kaum hörte. Der Naz hatte sich in den Kopf
gesetzt, der Statthalter sinne Tag und Nacht auf den Untergang der
Pfannenflicker im ganzen [bookmark: page59] Lande und nur ihm hätten sie die kürzlich
aufgekommene Steuer zu danken. Der Statthalter sei einmal bei einem
Ausflug in einem Bauernhause eingekehrt und habe dort den Kaffee in
einer mit Draht gebundenen Schale vorgesetzt erhalten. Seit dorther
datiere seine Wut gegen die Hasenbinder.

		Da geschah plötzlich einmal ein Ereignis in der Einöde. Der
Postbote hatte einen Brief gebracht und gar einen rekommandierten.
Wie er das Rezipiß auf den Tisch legte und ungeduldig brummte:
»Unterschreiben«, da stieg es dem Naz heiß zu Kopf.

		Das Schreiben war seine schwache Seite. Angstvoll schaute er
seine Alte an, die in die Stubenecke retiriert war. Von dort war
auch keine Hilfe zu erwarten, denn die Frau Kesselflicker war ein
Leib und eine Seele mit ihrem Mann.

		Der Briefbote, der solche Situationen schnell überschaute, zog
aus seiner schmutzigen Ledertasche Feder und Tinte und half dem
Naz, der den Federstiel schweißtriefend mit der ganzen Faust
umklammert hielt, drei unförmliche, grobbalkige Kreuze an Stelle
der Unterschrift hinmalen, dann entfernte er sich knurrend und ließ
ein großsiegeliges Kuvert auf dem Tisch zurück, das der
Pfannenflicker und seine Alte ängstlich umkreisten. Was etwa da
drinnen sei, fragte die Trine.

		»I mein, eppes zum Lesn«, gab der Naz zurück und näherte sich
scheu der Briefschaft.

		Die Alte schlug plötzlich die Hände zusammen und fing an zu
schluchzen. [bookmark: page60]

		»Jessus und alle Heilign! Am End ist s gar vom Statthalter a
Brief, daß du eingsperrt werst!« schrie sie auf.

		»Naz, Naz, was mueß i mit dier derlebn!«

		Der Pfannenflicker war bleich geworden.

		»Gschwind zum Schulmeister, der kann Geschriebenes lesn«, rief
er aufgeregt und warf sein Schurzfell weg. Dann faßte er das Kuvert
am äußersten Zipfel, band es in ein blaues Schnupftuch und zog
seine Alte hastig mit sich zur Tür hinaus.

		Beklommen, mit pochenden Herzen, traten sie in des Schulmeisters
Zimmer und brachten ihre Bitte vor. Der Lehrer nahm mit ruhiger
Würde das Kuvert in die eine und die lange Papierschere in die
andere Hand. Dabei seufzte er: »Nit lesn können, Gott im Himmel,
nit lesn können!«

		»Ja, wenn wir zu unserer Zeit so einen Schulmeister ghabt
hätten«, schmeichelten ihm die Pfannenflickerischen.

		Wie der Lehrer das Kuvert aufschnitt, tat die Trine einen leisen
Schrei.

		Der Lehrer las:

		»Vom k. k. Bezirksgericht Innsbruck.«

		»Herrgott, sei mir gnädig«, schrie der Naz schweißtriefend.

		»Naz, Naz, was mueß i mit dier derlebn«, jammerte die Trine.

		Der Lehrer hielt entrüstet über die Unterbrechung inne und
fixierte die Eheleute scharf Über die Hornbrille weg. Das war er so
gewohnt von der Schule her. [bookmark: page61]

		Nachdem Ruhe eingetreten war, fuhr er fort:

		»Nachdem in Erfahrung gebracht wurde, daß Ignaz Pfeifer, vulgo
Pfannenflicker Naz, noch am Leben ist, so wird ihm hiermit
mitgeteilt, daß er von seinem verstorbenen Vetter Josef Pfeifer,
Hadernsammler, zu dessen Universalerben eingesetzt wurde. Das Erbe
im Betrage von hundert Gulden österreichischer Währung ist beim
hiesigen Bezirksgerichte zu beheben.«

		Die beiden Leute standen ein Weilchen wie versteinert. Endlich
brach der Naz das Schweigen:

		»Der Herr geb dem Haderlumpnseppl die ewige Ruh und laß ihm das
ewige Licht leuchten!«

		Und die Trine flüsterte in dankbarer Rührung:

		»Der Seppl ist der bravste Haderlump gwesen auf der ganzn
Welt!«

		Und nun fing der Naz an, dem Schulmeister von dem verstorbenen
Vetter zu erzählen, bis der endlich die beiden Leutchen mit dem
Brief zur Tür hinausschob.

		Auf dem Rückweg wurde überlegt, was man mit dem vielen Geld
anfangen solle.

		Ein Haus kaufen, meinte die Trine, und Zucker und Kaffee. Der
Naz fuchtelte energisch mit dem Zeigefinger hin und her: »Nix Haus,
nix Zucker, nix Kaffee, gar kein bißl nix!« So oft die Trine wieder
einen neuen Vorschlag machte, kam der Naz mit seinem überlegenen:
»Nix, kein bißt nix!« Mehr war aus ihm nicht herauszubringen. Erst
als die Trine bissig wurde und ihn drohend in den Arm kniff, rückte
der Naz heraus.

		Seit der Statthalter ihre Zunft besteuert hatte, habe [bookmark: page62] er es sich in den
Kopf gesetzt, der erste Pfannenflicker im Tal zu werden, ihm zum
Trutz. Und eine ganz neue Flickmethode wolle er erfinden und so
zierliche Arbeit werde er machen, daß die Leute ihr
Porzellangeschirr absichtlich zusammenschlagen würden, um es ihm
zur Reparatur bringen zu können. Und sein Name werde im Lande
genannt werden, Geld und Ehre werde es absetzen, und wenn ihm Gott
das Leben schenke, werde er wohl gar einmal in den Landtag kommen;
dann blühe für die Zukunft der Pfannenflicker der Weizen, denn er
werde dem Statthalter schon Spitz und Knopf zusammensetzen. Jetzt
habe ihm der Herrgott das Geld geschickt zum Ankauf teurer feiner
Instrumente, die er für seine Flickmethode benötige.

		Staunend hörte die Trine dem Naz zu, der eine neue Welt vor
ihren Augen aufrollte. Wenn er der erste Pfannenflicker im Tal
würde, dann wäre sie die erste Kesselflickerfrau.

		Der Naz schlief diese Nacht unruhig. Es träumte ihm, der
Statthalter läge vor ihm auf den Knien und bitte ihn mit
aufgehobenen Händen, er möge ihm das zerrissene Silbergeschirr, das
in Menge herumlag, mit Draht zusammenheften. Er aber weigerte sich
hartnäckig und sagte: »I tus nit, und im Landtag werden wir schon
weiter redn!«

		Daraufhin ging der Statthalter bitterlich weinend in das
Nebenzimmer und stöhnte: »Naz, setzt hab i keine gute Stund mehr in
meinem ganzen Leben!«

		Beim Engelwirt in Innsbruck saßen einige Stammgäste [bookmark: page63] am großen
Eichentisch und zogen über die schlechten Zeiten los. Weit ab von
den behäbigen Bürgern, im hintersten Winkel der Stube, kauerte der
hagere Pfannenflicker Naz und sog in stiller Glückseligkeit an
seiner hölzernen Pfeife, dann wieder nippte er sparsam aus dem
Weinglas. Von Zeit zu Zeit griff er in die innere Rocktasche, und
wenn er das Knistern des soeben vom Bezirksgerichte behobenen
Hundertguldenscheines vernahm, kniff er wonneschauernd seine
Äuglein zusammen. Er hatte gar keck hinaufgeschaut zu des
Statthalters Fenstern, als er an der Hofburg vorübergegangen
war.

		Eben trat der dicke Engelwirt in die Stube, den ärmlich
gekleideten Naz sah er nicht, wohl aber die Bürger und die dicken
Goldringe an ihren fleischigen Fingern. Pustend ließ er sich an
ihrem Tische nieder und half ihnen das Lob der alten Zeiten
singen.

		»Und die ewigen Überschwemmungen hat s früher auch nit gebn im
Land«, meinte ein Gast.

		»Ja, alleweil mehr Wasser, alleweil mehr Wasser«, seufzte der
Wirt.

		Der Höttinger Selcher nickte dem Wirt beistimmend zu: »Ja, ja,
man spürts im Wein auch schon!«

		»Die Pustertaler sein arg heimgsuecht«, erzählte der
Bäckermeister Kranz. »Zwölf Mühlen hat die Rienz wieder weggrissen,
die Anrainer werden bald müeßn betteln gehn!«

		»Es gibt schon guete Leut, die ihnen wieder auf die Füeß
helfen«, bemerkte ein anderer.

		»Sell wol, guete Leut gibts«, bestätigte der Wirt, [bookmark: page64] »verteufelt guete
Leut; unser Statthalter hat ihnen schon wieder hundert Gulden
gschenkt! Morgn kommt er in die Zeitung! Da wird er wieder globt
werdn im Landl!«

		Aus einem Winkel der Stube ertönte ein heiseres: Kellnerin,
zahlen!« Nachdem der Naz seine Zeche beglichen hatte, stürmte er,
krebsrot im Gesicht vor Aufregung, auf die Gasse. Draußen ballte er
grimmig im Hosensack die Fäuste und murmelte wütend: »Wo du gehst
und stehst, hörst nix, als Statthalter hin und Statthalter her;
aber wart nur, dier will ich s noch abikratzn!«

		Wie besessen stürzte der Pfannenflicker fort durch die Straßen.
Wer ihm nicht auswich, wurde auf die Seite gestoßen. Einige Male
hatte er auf eine Minute innegehalten und die Passanten um
irgendeine Auskunft gebeten und eben jetzt bedeutete ihm wieder
einer: »Dort rechts, das große Haus an der Ecke!«

		Während er über die Stiege des betreffenden Hauses hinauftappte,
begegnete ihm ein Mann mit einem Bündel Schriften unter dem
Arm.

		Den fragte der Naz wieder:

		»Mit Verlaub, wo bleibt denn da der Zeitungsmensch?«

		Der Herr war höflich. Er geleitete den Naz über die Stiege
hinauf und schob ihn in die Redaktionsstube hinein.

		»I möcht nur fragen, ob Ös der seid, der mit der Pustertaler
Wassergschicht zu tuen hat?«

		»Ja.« [bookmark: page65]

		»Und hat nit der Statthalter für die Überschwemmten an Hunderter
spendiert?« forschte der Naz weiter.

		Das sei in der Tat so. Aber es werde hier an einzelne Personen
keine Unterstützung gegeben, sondern die eingelaufenen Spenden
würden direkt an die beschädigten Gemeinden übermittelt und von
dort erst ausgefolgt.

		Er vermutete in dem Naz einen von der Überschwemmung betroffenen
Bauern und setzte sich nach dieser Auskunft wieder an den
Schreibtisch.

		Der Naz machte keine Miene zu gehen, vielmehr näherte er sich
dem Tische und fragte lauernd:

		»Und der Statthalter kommt morgen gedruckt in die Zeitung
außer?«

		Ja! Jeder, der für die Überschwemmten etwas spende, werde
mitsamt der Höhe seines Betrags in der Zeitung genannt.

		»Aso?«

		»Ja! Adieu!«

		Anstatt zu gehen, kam der Naz immer näher.

		»Der Statthalter hat hundert Guldn geben für die Pusterer«,
kreischte er heiser. »I, der Pfannenflicker Naz von der Einöd, i
gib hundert und oan Guldn!«

		Sprach's, zog seinen Geldbeutel und warf den Hunderter und noch
einen Silbergulden auf den Tisch. Dann schickte er sich zum Gehen
an. Der Zeitungsmensch fragte ihn um den Namen.

		»Schreibt s nur Pfannenflicker Naz von der Einöd, mehr braucht s
nit!« [bookmark: page66]

		Das hatte bei den Innsbruckern ein gewaltiges Aufsehen gegeben,
wie man am nächsten Tag unter den für die überschwemmten
Pustertaler eingelaufenen Spenden den Statthalter mit hundert und
dicht daneben den Pfannenflicker Naz von der Einöd mit hundert und
einem Gulden prangen sah.

		Der Naz bildete das Tagesgespräch in allen Familien und
Wirtshäusern. Sie wanderten hinaus in die Einöd, die Innsbrucker
Herren und Damen, und es gehörte eine geraume Zeit zum guten Ton,
den originellen Pfannenflicker zu besuchen. Der Statthalter,
welchem die Sache großen Spaß machte, soll dem Naz ein ansehnliches
Geldgeschenk haben zukommen lassen, worauf der Naz seinerseits den
heimlichen Groll als ungerechtfertigt fallen ließ. Es soll damals
auch vorgekommen sein, daß manche Bürgersfrau absichtlich etwas von
ihrem Porzellangeschirr zertrümmerte und mit den Scherben in
eigener Person zur Einöd hinauswanderte, um mit dem Naz in Kontakt
zu kommen.

		Es hatte Geld und Ehre abgesetzt. Der Naz ist der berühmteste
Pfannenflicker im Land. Längst schon besitzt er ein eigenes Haus,
und die Trine hat im Küchenschrank Zucker und Kaffee in schwerer
Menge. Von einer neuen Flickmethode des Naz ist in Fachkreisen
nichts bekannt geworden. In den Landtag ist er bis heute auch nicht
berufen worden, er verlangt sichs auch nicht, da er mit dem
Statthalter nichts mehr zu reden hat. [bookmark: page67]

		*

	
		
		Es greift nix an

		Die Duxerbäuerin stand weinend vor der Haustür und klagte der
Nachbarin ihr Elend.

		»Nie gehts Unglück aus bei uns«, schluchzte sie und drückte ihre
blaue Schürze vor die Augen. »Vorigs Jahr ist mier die schönste
Kuhe zsamt dem Kalb hin wordn, heuer im Frühjahr habn acht Hennen
den Pfiff ghabt und jetz ist wieder der Bauer krank und nix
hilft!«

		»Wo fahlt s ihm denn eigentlich«, fragte die Nachbarin.

		»s Kreuz tuet ihm weh und a Schwächn hat er zum Gotterbarmen,
und keinen Knödl kann er mehr essen und kein Kraut. Er meint, es
ist ihm inwendig etwas gsprungen.«

		»Und was sagt der Doktor?«

		»Weißt, Sepha«, (die Duxerbäuerin dämpfte ihre Stimme zum
Flüsterton und nahm eine verbissene Miene an) »verschreibt er nit
gar dem Bauer ein Flaschl, nit größer als mein Fingerhuet, und ein
paar Tropfn soll er nehmen alle Stund, weißt Sepha, so ein
Eselslackl her, wie der Bauer ist, ein paar Tropfn! Wo ihm das
ganze Flaschl voll nit amal bis zur Gurgel langt.«

		»Dös mein i auch«, bestätigte die Sepha. »So einer braucht mehr,
bis es ihn angreift!«

		»Der Bauer hat s auch glei zum Fenster ausgworfen! Und jetz habn
wier selber allerhand probiert, aber es greift nix. Der Weh laßt
nit nach, und der Bauer [bookmark: page68] werd alleweil matscher. Früher so a grober
Klachel, und jetz werd er fein zum Gotterbarmen! I mein, es dauert
nimmer lang.«

		Und die Duxerbäuerin weinte bitterlich.

		Die Sepha dachte nach. Weiber geben ihre Sache nicht so leicht
verloren; etwas fällt ihnen immer noch ein, eine Salbe von der
Ahnl, oder etwas zum Einreiben, das weiß Gott vor wieviel Jahren
einer alten Mutter so gut getan hat. Der Sepha fiel ein
Wunderdoktor ein, der den Duxerbauern vielleicht noch zsammrichten
könne. Dieser Doktor wohnte in Thaur drunten und machte, obwohl er
ein Studierter war, gute Kuren bei den Inntalerbauern. Er wurde
deshalb beinahe ebensoviel konsultiert wie der Bauerndoktor
Schmierberlugges, der auf dem Höttingerried ein Häuschen bewohnte
und Mensch und Vieh nach eigner Methode praktisch behandelte.

		»Duxerbäuerin, sei nit verzagt«, tröstete die Sepha, »der
Thaurerdoktor kann noch helfen! Wenn auch inwendig eppes gsprungen
sein sollt, der weiß alleweil noch a Mittel.«

		Wie die Bäuerin so tröstliche Worte vernahm, ließ sie die
Schürze fallen und mit den Tränen war's aus. Es konnte noch alles
gut werden. Zuerst ließ sie allerdinge einigen Zweifel laut werden,
ob denn ein Gstudierter überhaupt ihrem Mann zu helfen imstande
sein werde, aber die Sepha sprach derart zu seinen Gunsten, daß die
Bäuerin schließlich doch vorsichtig meinte: »Grad ganz und gar
unmöglich wär's nit, wenn er auch a Gstudierter ist!« [bookmark: page69]

		Der Innsbrucker Bote fuhr gerade mit seinem Wägelchen vorüber.
Die Duxerbäuerin nahm ihn gleich zur Seite und fing an, ihm des
Bauern Leiden zu beschreiben, damit er den Fall dem Thaurerdoktor
genau mitteilen könne.

		»Und vergiß ja nit zu sagen«, schärfte sie dem Boten ein um das
andere Mal ein, »daß ihm die ganze Krippn weh tuet, und daß er
dreinschaut wie a kranker Teufl, und daß er zittert, wie a espenes
Laub, und zsammgfallen ist er, sag ihm nur alles, und Hüt könnt man
aufhängen, so stellt er die Beiner auf.«

		Der Bote, ein alter versoffener Kerl, nickte überlegen, zog sein
blaues, riesiges Schnupftuch hervor und machte einen Knoten. Es war
dies der fünfte. Dann fuhr er mit seiner Schindmähre weiter.

		Die Bäuerin ging ins Haus zurück und trat in die Stube zum
Bauer. Der lag auf der Ofenbank und fluchte unter zwei riesigen,
übereinandergelegten Betten hervor.

		»Sepp, bis heut zu Nacht kriegst Hilf. Der Thaurerdoktor werd a
Mittel schicken, dös dich angreift!«

		Der Bauer gab keine Antwort. Er fluchte weiter.

		Die Bäuerin ergriff seine Hand und bat: »Geh, Sepp, sag
eppes!«

		»Der Thaurerdoktor ist ein Esel und du a dumme Gans!«

		Dann warf sich der Bauer auf die andere Seite und sprach keine
Silbe mehr.

		Die Bäuerin konnte kaum den Abend erwarten, wo [bookmark: page70] der Bote mit dem
angreifenden Mittel zurückkommen sollte.

		Der Kuckuck an der großen Wanduhr hatte bereits sieben-, dann
acht- und jetzt gar neunmal geschrien, der Bauer auf der Ofenbank
noch viel öfter.

		Endlich um halb zehn Uhr abends lahmte der Botengaul mit dem
Wägelchen daher, ihm zur Seite der duslige Bote. Sein ganzes
Gesicht leuchtete in Purpurrot. Das ist bei den Boten und
Fuhrleuten nichts Besonderes. Sie behaupten, es komme von der
frischen Luft.

		Er überreichte der harrenden Bäuerin ein ziemlich umfangreiches,
in Papier gewickeltes Etwas, nahm den Botenlohn in Empfang und
taumelte mit Gaul und Wägelchen weiter. Die Bäuerin eilte in die
Stube, löste von dem Erhaltenen schleunigst die Umhüllung ab und
hielt dem Bauer triumphierend eine große, schwarze Flasche hin.

		Der schaute zuerst ein Weilchen mißtrauisch auf das Ungetüm.
Allmählich aber schien er sich zu interessieren. Und als seine Alte
von dem anhängenden Zettel gar noch die Worte abgelesen hatte: Auf
zwei Schluck zu nehmen, da schmunzelte der Bauer beifällig. Auf
zwei Schluck eine Medizinflasche zu leeren, die mehr als eine Maß
hielt, das imponierte dem Sepp doch ein wenig.

		Und da er ein Mann der Tat war, machte er sofort Ernst und trank
gleich die ganze Flasche auf einmal leer, bis auf einen kleinen
trüben Bodensatz.

		Was der Bauer während des Trinkens und hernach [bookmark: page71] für Gesichter
geschnitten hat, das weiß nur Gott und die Duxerbäuerin; die
getigerte Katze auf dem Ofen hatte in hellem Entsetzen die Flucht
ergriffen.

		Er krümmte sich vor Schmerz und brüllte. Nach seinem eigenen
Gutachten hatte er das Gefühl, als ob in seinem Innern zwei Knechte
mit Mistgabeln herumhantieren würden.

		Und das dauerte die ganze Nacht durch. Die Bäuerin wußte sich
nicht mehr zu helfen und fing die Litanei zu den vierzehn
Nothelfern an.

		Dem Bauer war totenübel geworden, er erbrach sich etliche Male,
verging vor Schmerz und war felsenfest überzeugt, die Medizin habe
angegriffen. Gegen Morgen hin wurde ihm insoweit besser, daß er
dann und wann wieder fluchen und schimpfen konnte.

		Und die Besserung hielt an. Um neun Uhr morgens schleuderte der
Bauer die Federbetten fort, schlüpfte in seine lederne Kniehose und
tastete sich vor die Haustür an die frische Luft. Matsch fühlte er
sich freilich, wie er so dasaß; aber der Wehtum war wie weggeblasen
und der Appetit nach einem Trumm Speck deutete zur Genüge an, daß
im Magen nichts gesprengt sei. Doch wollte er noch vorerst den
winzigen Rest seiner Medizin nehmen, und so rief er der Bäuerin ins
Haus hinein:

		»Die Medizinflaschen! Kruzitürken, hast mi verstandn?«

		Den Ohren der Bäuerin waren diese Worte Musik.

		»Gottlob, es geht herwärts, er wird wieder grob.«

		»Ho, ho, schon wieder wohlauf, Duxer?« [bookmark: page72]

		Der Bauer schaute verdutzt auf die Seite. Der Rosnermichl stand
vor ihm.

		»Ja, hat wieder ein Hersechn zum Gsundwerdn«, gab der Duxerbauer
zur Antwort.

		»Wenn's nur meiner Kuh auch schon wieder besser gang«, seufzte
redewendend der Rosner. Und da der Duxer fragend aufschaute, fuhr
der Michl fort:

		»Der Bläs fehlt's grob! Und dem Schmierberlugges muß im Hirn a
Radl brochen sein!« »Warum«, fragte der Duxer. »Weißt, gestern hat
er mir durch den Botn a winzig kleins Glasl gschickt für die Kuh,
alle Stund soll ihr zwanzig Tropfen geben. Möchst da nit a Narr
werdn? Und ich hab ihm beim Botn doch die große braune Flaschn
mitgschickt, mit der wir alleweil der Kueh eingebn, wenn ihr eppes
fahlt!«

		Die Bäuerin war gerade mit dem Rest der Medizin herausgekommen.
Der Michl schaute und schaute, und endlich meinte er: »Mit Verlaub,
dös ist ja mei große braune Flaschn für die Kueh!«

		Der Bauer schaute auch und dachte nach. Es wurde ihm wieder
etwas matscher.

		Den versoffenen Boten allein traf die Schuld. Er hatte die Kuh
um ihr Einnehmen gebracht.

		Als man den Rest in der Flasche genauer untersuchte, konnten im
Bodensatz leicht gedörrte Ameisen festgestellt werden.

		Auf das hin bekam der Bauer wohl neuerdings einen
Schwächeanfall, der aber bald vorüberging und in der Folge einem
ausgezeichneten Wohlbefinden Platz machte. [bookmark: page73]

		Ein Weilchen betrachtete noch der Duxer die mächtige Flasche mit
dem anhängenden »auf zwei Schluck«, dann stellte sie der Viehmensch
dankend dem Rofner zurück.

		*

	
		
		Ein ehrlicher Mensch

		Die Burschen im Dorfe meinten, mit der Stärke des Hannes sei es
nicht weit her, er sei nur arg im Knödelessen. Das bestätigte der
Bauer, bei dem der Hannes Oberknecht war. Auch die Bäuerin
entschlug sich nicht der Zeugenaussage. Sie gab wehmütig seufzend
der Wahrheit die Ehre: »Ja wohl, er ist der Ärgste, er wird mit
zwei Dutzend fertig!«

		Es war gar häufig, daß der Hannes spontan auf seine Stärke zu
sprechen kam. Besonders leicht befiel es ihn abends nach dem Essen,
wenn er auf der Ofenbank lag und nicht schlafen konnte. Zuerst
sprach er leidenschaftslos, allgemein, wie es um die Kraft ein
schönes Ding sei, daß es zu allen Zeiten damische Raufer gegeben
habe, und was für ein starker Lackl der Samson gewesen sei, den er
von der Bibel her gut kenne. Das war die gewöhnliche Einleitung,
welche der Hannes liegend und rauchend in tiefstem Phlegma den
Mädchen und Knechten vorzubringen pflegte.

		Direkt vom Samson sprang der Hannes dann immer auf sich selbst
über: »I bin auch von kein schlechtn Holz gmacht!« [bookmark: page74]

		Da gab es immer Zwischenrufe seitens der Knechte:

		»Holz gnueg, sell wol!« Oder: »Den Eselskopf hat er auch, wie
der Samson, aber nit in der Hand!«

		Solche Äußerungen ließ der Hannes ruhig über sich ergehen.
Starke Leute sind ja meistens sehr gutmütig und friedfertig. Wenn
er dann seine Flaxn und Adern pries, triumphierend die
ausgespreizten knochigen Finger herwies und sie den Knechten und
Mägden mit den Worten: »da schaut's dö Bärntatzen an«, vor die Nase
hielt, da blitzten seine sonst matten Augen kühn und verwegen auf.
Wenn er auf dem Höhepunkt seiner Rede anlangte, wurde der sonst so
gesetzte Hannes geradezu gemeingefährlich. Da schleuderte er seine
Holzpfeife in die Ecke, sprang auf und schrie seine Stärke heraus:
»I wirf oan über'n Zaun, wie an Äpflputzn«, oder »I hau oan an die
Wand, daß man von ihm nix mehr siecht, als wie a rotes Mal!« Wenn
er dazu noch seine Fäuste ballte und zermalmend mit den Zähnen
knirschte, da schlich der kleine Hüterbub zaghaft hinter dem
Tischwinkel hervor und drückte sich, in weitem Bogen den
»gfürchtlichen« Knecht umkreisend, aus der Stube, so sehr ihm sonst
die Rede des Hannes Spaß machte. Aber der Hannes hatte einmal im
Eifer seines Vortrags mit den Bärntatzen nach ihm gegriffen und mit
ihm praktische Kraftdemonstrationen ausgeführt. Ein zweitesmal
wollte der Knirps nimmer das Versuchskaninchen abgeben für des
Oberknechtes Stärke. Er solle sich Erwachsene suchen oder warten,
bis er, der Hüterbub, ein großer Mensch sei. [bookmark: page75]

		Oft trug es sich natürlicherweise zu, daß einer oder der andere
im Dorf den Hannes fragte:

		»Ja, wenn du gar so viel nutz bist, warum hast du noch nie a
Prob abglegt?«

		Da schlug dann der Knecht jedesmal die Finger ineinander,
schaute gegen den Himmel und meinte in bedeutungsvollem
Flüsterton:

		»Wenn i einmal anpack, geht alls in Fetzen! Wenn mich nur der
Herrgott nie zornig werdn laßt!«

		So lebte der Hannes eigentlich in beständiger Angst, es könnte
einmal die in ihm schlummernde Unsumme von Kraft nach außen
durchbrechen und unsägliches Unheil anrichten. Er versicherte bei
jeder Gelegenheit, an ihm solle es nicht fehlen; und wenn noch die
andern ein gutes Vaterunser beten, daß der Hannes nicht in die
Hitze kommt, können sich alle im Dorf ihres Lebens freuen.

		Das taten sie heute auch alle im Wirtshaus, in der getäfelten,
rauchigen Stube, am breiten eichenen Tisch beim süffigen Rotwein,
von Zeit zu Zeit werden im dicken Tabaksqualm für Augenblicke rote,
gesundheitstrotzende Köpfe sichtbar. Einer davon gehört dem
Oberknecht Hannes, einer daneben, so rot wie Zinnober, seiner
Herz-Susl, Oberdirn auf dem Breitenhof, die heute, am weißen
Sonntag nach altem Brauch von ihm mit Wein und Braten traktiert
wird.

		Lustige Reden flogen hin und her, launige Einfälle spukten an
allen Ecken. Zwischendrein gutmütiger Spott und weinseliges Lachen.
Einer war am Tisch, [bookmark: page76] dem saß ein richtiger Schalk hinterm Ohr. Sie
hießen ihn den Müller-Maler. Der junge Bursche saß neben dem Hannes
und sprudelte förmlich über von Humor und derbem Bauernwitz. Bald
zog er die Weibsleute durch die Hechel, bald versetzte er wieder
einem von den Burschen eins, und während sie noch alle über den
eben ausgespielten Trumpf lachten, bearbeitete der spaßhafte
Müller-Maler schon wieder den dicken Wirt und seinen sauren Wein,
den er einen Sauremus nannte, der eine tote Geiß wieder zum Plärren
bringen könnte. Der Hannes war bis jetzt verschont geblieben von
seiner scharfen Zunge, vielleicht aus nachbarlicher Freundschaft,
vielleicht auch aus Furcht vor dessen Stärke.

		Einige Male hatte der Müller-Maler schon auf Augenblicke nach
dem Hannes geschielt. Jetzt beguckte er ihn aber schon recht
unheimlich lange, und es hatte den Anschein, als ob bald ein
Witzpfeilchen abschnellen würde. Der Müller-Maler goß ein Glas
Sauremus hinter den Hemdkragen, daß es nur so gurgelte. Dann
kratzte er sich hinter den Ohren und tat an einen, der am nächsten
Tisch drüben saß die Frage:

		»Heinz, bist du der Stärkste in der Gmoan?«

		Der Angesprochene, ein herkulisch gebauter Bursche mit blondem
Schnurrbart und sonnverbranntem Gesicht, bog langsam seinen
Stiernacken seitwärts und gab zurück:

		»Sell wol, bis a Besserer kimmt!«

		»Er ist schon da!«

		Diese Nachricht schien den Heinz in Unruhe zu versetzen, [bookmark: page77] hastiger als es sonst
seine Art war, drehte er sich auf dem Stuhl herum.

		»Wieviel hat er ghaut?«

		»Ja, dös weiß kein Mensch!«

		Da lachte der Heinz verächtlich auf, drehte seinen Schnurrbart
zu mörderischen Spitzen aus und rühmte sich selbstbewußt seiner
erfolgreichen Tätigkeit als Robler.

		»Weiß man nit«, höhnte er. »Bei mier aber weiß man s. Auf dem
letzten Kirchtag han i sechse niedergranggelt! Am Bluetstag han i
drei Hosenlupfer gmacht! Vor acht Tag han i für den Gerbersiml sein
Kopf zwei Fünfer Wehgeld zahlt, und morgn mueß i schon wieder aufs
Gricht! Bei mier weiß man s!«

		Hoch warf er sich in die Brust und kehrte dem Müller-Maler samt
allen seinen Tischgenossen den breiten Rücken zu.

		»Der Hannes da gäbet dier schon was zu ratn auf!« sprach der
Müller wieder über den Tisch.

		Der Heinz kehrte sich um und taxierte halb verächtlich, halb
mitleidig den Oberknecht ab:

		»Drei solchene steck i in mein Hosensack und find sie drein
nimmer!«

		Der Hannes wandte sich zur Susl und sagte zu ihr mit auffallend
lauter Stimme: »Susl, bet, daß ich nit in die Hitz komm!«

		Das hatte der Heinz gehört. Nun tat er an den Hannes die
Frage:

		»Was gschieht denn nacher, wenn dei Strohkopf brennt?« [bookmark: page78]

		Dann sprang er auf, zog seinen Rock aus und rief dem Hannes zu:
»Im Anger außen erwart i di!« Dann verließ er die Stube und ging
durch die Hintertür des Hauses auf den Anger.

		Grund genug für den Hannes, nachzukommen, um seine Kraft mit dem
Heinz zu messen.

		Die Susl zupfte den Hannes aufmunternd am Arm: »Hannes,
Strohkopf hat er dich gheißen! Pack ihn!« Sie wollte ihm Platz
machen, damit er leichter hinter dem Tisch hervor käme, um dem
Heinz zu folgen.

		Ein großer Teil der Gäste hatte schon die Stube verlassen, um
sich das Schauspiel anzusehen.

		Doch der Hannes blieb sitzen.

		»Also, Hannes!« riefen einige Burschen.

		Auch die Susl zupfte ihn aufmunternd am Arm und flüsterte ihm
zu: »Hannes, pack ihn!«

		Da fuhr der Hannes auf:

		»Na, i will a ehrlicher Mensch bleibn!«

		»s Raufa ist koa Schand«, brüllten sie alle im Chor.

		»Hannes, pack ihn, tu mir die Schand nit an!«

		Der Hannes aber zeigte der Susl voll Angst seine vermeintlichen
Bärentatzen her.

		»Wenn i an Menschen angreif mit dö Händ!« Ganz weinerlich wurde
ihm bei dem Gedanken zumute.

		»Werd mich wol nit die Geduld verlassen, werd mi wol nit der
Zorn packn!« Das war seine einzige Sorge.

		Indessen kam der Heinz, rasend vor Wut, schon wieder zur Tür
herein und schrie: [bookmark: page79]

		»Ausser oder i ziech di bei die Ohrn übern Tisch!« Und kam mit
erhobener Faust auf ihn los.

		Aber der Hannes erreichte mit einem geschickten Sprung die Tür.
Zwischen Tür und Angel schrie er verzweifelt auf: »I will kein
Mörder werdn! I will nit ins Zuchthaus kommen!« Und suchte eiligst
das Weite.

		Hinter dem fliehenden her stürzte der mutige Heinz durch die
Dorfgasse. Aber er war nicht imstande, den Hannes einzuholen, so
schnellfüßig lief dieser der Gefahr, ein Mörder zu werden, aus dem
Wege.

		Und der Hannes ist auch sein Lebenlang ein grundehrlicher Mensch
geblieben, der ganzen schlechten Welt zum Trotz.

		Jawohl, schlecht ist die Welt, die Bauernmägde nicht
ausgenommen. Das konnte man an der Susl sehen. Sie hat dem Hannes
die Liebe gekündigt, weil er ihr zu ehrlich war.

		*

	
		
		Das Heiligwasserweibele

		Ein prachtvoller Sommermorgen war über das Inntal aufgezogen. Je
heller das Morgenlicht zum Fenster hereinflutete, desto nebliger
wurde mir s im Kopf. Wie ich jetzt einen Blick hinaufwarf zu den
schweigenden Bergen, da schien mir mein Liebling, die
Waldrastspitze, zuzunicken: »Tintenkleckser, komm zu mir
herauf!«

		Ich machte mich auf den Weg. [bookmark: page80]

		Oberhalb Igls hielt ich Rast. Ich ließ mich auf einem alten,
verwitterten Betstuhl unter einem Feldkreuz nieder und schaute ins
Tal. Der Anblick gemahnte mich an die Weihnachtskrippe, die der
Vater uns Buben zusammengestellt hatte. Dort standen auch im
Hintergrund hohe Berge mit weiß bemalten Spitzen; vorn das
Hügelland war mit zierlichen Häuschen übersät. Ich erinnere mich,
daß sie so hell blitzende Fensterscheiben hatten. Das hatte der
Vater mit »Katzengold« zuwege gebracht. Hier besorgte es die Sonne.
Da und dort ein trutziges Schlößlein auf der Höhe, im Tal zierlich
abgezäuntes Wiesenfeld. Den Fluß nicht zu vergessen, den der Vater
mit Glas und unterlegtem blauen Papier in dem ebenen Teil der
Krippe angelegt hatte. Beide Ufer umsäumte er mit Moos, und dann
entstanden Mühlen, Holzsägen und Schmieden wie durch Zauberschlag.
Am meisten bewunderten wir stets das Floß, das der Vater kunstvoll
zusammengestellt und mit Flößern versehen in den gläsernen Fluß
gesetzt hatte.

		Eben jetzt sah ich eines den Inn herunterfahren.

		Der Vater wird sich von hier aus die Gegend abgeschaut und
danach die Krippe daheim zusammengestellt haben.

		»Dös ist sunst mei Platzl!«

		Ich wandte den Kopf, um zu sehen, wer denn um alle Welt an den
wurmstichigen, ungehobelten Brettern ein so energisches Vorrecht
geltend machte.

		Ein altes, verschrumpftes Weiblein in phantastischem Aufputz
stand vor mir und blitzte mich mit ihren [bookmark: page81] grauen, hellen Augen nicht gar
freundlich an. Sie trug auf dem Kopf einen alten, grünen Männerhut,
um den statt der Schnur einige grellrote Skapulierbänder gewunden
waren. In der einen Hand hatte sie einen kleinen »Zegger«, die
andere hielt einen wunderlichen Stock umklammert, der das Weiblein
an Größe überragte und nach Art der Pilgerstäbe Kreuzform besaß. Er
war ringsum mit kleinen Heiligenbildchen tapeziert, die zum Teil
vergilbt und verblichen waren. An dem kleinen Querast hingen
Messingpfennige und einige Kreuzlein aus Olivenholz. Sie Beschuhung
der Alten bestand aus zwei verwitterten Sandalen, die statt der
Lederriemen mit dickem Spagat an den bloßen Knöcheln befestigt
waren.

		»Haben wir nit beide da Platz, Weibele?«

		»I will alloan sein!«

		»Warum?«

		»Weil mich die Leut foppn tuen!«

		»Warum foppen sie dich denn?«

		»Weil i das Heiligwasserweibele bin!«

		Die Alte hatte mich scharf gemustert, dann nahm sie zögernd,
mißtrauisch am äußersten Ende der Bank Platz.

		Ich war froh, daß es mir endlich einmal gelungen war, das
Heiligwasserweibele, von dem ich schon soviel gehört hatte, zu
Gesicht zu bekommen. Den Namen hat das Volk der Alten nach dem bei
Innsbruck gelegenen, sehr beliebten Wallfahrtsort »Heiligwasser«
beigelegt, weil das Weiblein für die Leute in [bookmark: page82] allerhand Anliegen nach
Heiligwasser kirchfahren ging und dafür ein kleines Almosen
erhielt.

		»Wohin geht der Weg?« fragte ich.

		»Dumme Frag«, brummte sie, »wohin sonst, als auf Heiligwasser?«
dabei fixierte sie mich wieder von der Seite, lange und prüfend.
Nach einiger Zeit fing sie selbst ein Gespräch an. Ihre grauen
Augen blickten schon bedeutend freundlicher aus dem runzligen
Gesicht auf mich.

		»Das einundzwanzigste Dutzendmal mach i heut den Weg, für
allerhandige Leut.« Und wie um sich bei mir gleich im Vorhinein in
Respekt zu setzen, fügte sie noch mit wichtiger Miene hinzu:

		»Ja, in Maria-Einsiedel bin i auch schon gwesn und in Maria
Trens vielhundertmal, und in Locherboden, i weiß gar nit wie
oft!«

		»Na, und helfen die Heiligen?«

		Jetzt verschlang mich das Weiblein förmlich mit ihrem prüfenden
Blick. Lange sprach sie nichts. Sie wollte herauskriegen, ob ich
ihrer weiteren Unterhaltung wert sei, oder gar vielleicht Spott
treiben wolle mit ihr und den heiligen, wie so viele. Das lag mir
fern, und sie schien endlich auch dieser Ansicht geworden zu sein,
denn sie rückte etwas näher zu mir heran und meinte wichtig:

		»Freilich helfen sie, aber umgehn mueß man kennen damit! A jeder
hat seine eignen Kaprizen, grad wie die Leut; dem Petrus zum
Beispiel mueßt stark kommen, sonst rührt er sich nit; und frisch
von der Leber weg redn, nit lang umschwatzn! Das Süßholzraspeln
[bookmark: page83] kann der schon
gar nit leidn. Wenn du ihm süß anfangst, schlagt er dir gleich die
Tür vor der Nasn zue! Der Andrä hat s wieder grad umkehrt: der will
wieder an seinen Umgang, nacher tuet er sein Möglichstes. Ja, Hear,
sölle Sachen mueß man wissen, sonst schmiert man sich schiech an,
so wie i mit dem Sankt Gürg!«

		»Was ist mit dem Gürg?« fragte ich gespannt.

		Sie schwieg ein Weilchen und fuhr sich über die Augen.

		»Mei«, gab sie mir dann zur Antwort, »a Gfrött ist s und a
zwidere Geschicht, mit dem Gürg und mein Hies!«

		Sie rückte wieder näher zu mir und begann zu erzählen, während
ihre ineinander verschlungenen Finger krampfhaft an einem
großperligen Rosenkranz zupften.

		»Mein Bue, der Hies, ist Holzknecht gwesen und seelenguet! Gern
in Wirtshaus ist er ghockt, ja, aber ein Fehler hat jeder Mensch.
Und wenn er dort zu viel kriegt hat, nacher ist er glei beim
Zueschlagn gwesen, und da geht s nit klueg her, wenn a Holzknecht,
wie der Hies, den Arm hebt. Da kann s leicht ein Unglück gebn! da
han i mir denkt: Schau, hast schon für soviel Leut eppes derbetet
und ausgrichtet, warum soll denn grad für den Hies nix helfen! Es
mueß ja do auch an Heilign geben, der für das Rabiate guet
ist. Und da bin i auf den Sankt Georg graten!«

		»Warum grad auf den?« [bookmark: page84]

		»Weil der Gürg an wüsten Drachen gmeistert hat, da han i mir
ausgrechnet, der werd den Hies wol auch derpackn und ihm das Wilde
aberraumen!«

		Die Alte schwieg, wie es schien, unter dem Druck schmerzlicher
Erinnerungen. Sie zupfte nervös an dem Rosenkranz herum und machte
sich an ihrem Zegger zu schaffen. Meine bescheiden vorgebrachte
Frage, warum sie nicht weiter erzähle, ließ sie unbeachtet.

		Endlich platzte sie wütend heraus: »Zu Fleiß hat er mier s tan,
der Gürg! Ja, zu Fleiß!« Nach einer kleinen Pause fuhr sie etwas
ruhiger fort: »Über an Heilign darf man nit schimpfen, aber den
Text hab i ihm schon glesen, und das Gsims hab i ihm abkehrt, weil
er miers so gmacht hat, grad, als wenn er mi hätt foppen wölln! Und
foppn lass i mi nit! von niemand!« Sie schaute herausfordernd nach
rechts und links, ob es etwa jemand wagen wollte. Dann erzählte sie
weiter: »Zwei Büschlstöck und zwei Leuchter han i kauft für den
Gürg seine Kapelln, mit meine zsammgsparten Kreuzer; und so bin i
gwandert zu ihm, drei Stund weit, für den Hies sein wilden Trutz!
Und oben han i mein Präsent aufgstellt, und betet han i ganz wüetig
drauf los, ich weiß nit, wie lang! Federleicht ist mir wordn! Und
nacher, auf dem Heimweg, och du mein Gott!«

		Das Weiblein machte bei den letzten Worten gar keinen Versuch
mehr, die Tränen zurückzuhalten.

		Mit erstickter Stimme fuhr sie fort: »Wie i durchs Dorf geh,
siech i an Haufn Leut und zwei Schendarm, [bookmark: page85] ja, den Hies in der Mittn, mit die
Händ überkreuz. Und die Leut habn erzählt, er hätt grad im
Wirtshaus ein erschlagn in sein Zorn.«

		Sie strich mit einer kleinen Handbewegung einen Berg voll Leid
von sich und erhob sich zum Gehen.

		»Aber a Wuet hon i dort ghabt auf den Gürg, das darfst mier
glauben! Halb Weg zur Kapell«, bin i schon gwesen, meine Leuchter
und die Büschlstöck zu holen, aber i bin wieder umkehrt. Na, han i
mir denkt, er soll sie bhalten und soll sich schämen, soweit er
warm ist!« Dann nahm sie ihren Zegger und ging.

		Was mit dem Hies sei, rief ich ihr nach.

		Sie drehte sich unwirsch herum:

		»Was soll denn da sein? Seine drei Jahr abhocken mueß er halt.
In sechs Wochen kommt er aus!«

		Mit gekrümmtem Rücken, ganz in sich versponnen, stieg sie
Heiligwasser zu und schaute sich nicht mehr um.

		Nach einem halben Jahr begegnete ich auf dem Höttinger Ried
wieder dem Heiligwasserweibele. Ihr Kostüm war das gleiche wie
damals, der grüne Hut mit den roten Bändern, die Sandalen, auch
Zegger und Pilgerstock nicht zu vergessen.

		Als neue Zutat hatte sie diesmal einen riesigen Kranz aus
frischen Feldblumen um den Hals hangen. Sie schien seit unserem
letzten Zusammentreffen jünger geworden zu sein. Wenigstens war sie
merkwürdig aufgeräumt und von einer auffallenden Lebhaftigkeit.
Nach der ersten Begrüßung fragte ich nach dem Hies.

		Das Weiblein konnte vor Schmunzeln kaum reden: [bookmark: page86]

		»Mei, der Hies ist a goldener Loder, nimmer zu kennen, jedem
Wirtshaus weicht er auf hundert Schritt aus, und a Gmüet hat er wie
a Osterlammbl.«

		»Also hat ihm der Gürg doch das Wilde abgeraumt?«

		Wie ich auf den »Gürg« zu sprechen kam, machte das Weiblein ein
schuldbeladenes Gesicht und sagte kleinlaut:

		»Freilich hat er gholfen, gründlich, i bring ihm jetz den
Kranz!« Sie deutete auf ihren blumengezierten Hals. »Alle Wochen
kriegt er an frischen! Zuerst han i mi wol gschamt in Bodn eini,
wie i ihm hab müessn kommen abbittn! Aber gsagt han ich s ihm auch:
Weißt Gürg, sag i, du bist doch a gspassiger heiliger, zuerst ein
totschlagn lassn, und nacher erst an Mensch brav machen. Aber mei,
vielleicht wär s anders nit gangen, man mueß die heiligen grad
lassen! Sie haben halt auch ihre Muggn! So Hear, pfüet Gott, i mueß
gehn, er wartet schon auf den Kranz!«

		Das Heiligwasserweibele nickte mir vergnüglich zu und humpelte
wohlgemut den steil ansteigenden Weg zur Gürgenkapelle hinauf.

		*

	
		
		Der Bauernknecht auf der Klinik

		Der Michl warf beim Essen den Löffel weg, daß die andern
Dienstboten nur so schauten. Das war man vom Fütterer auf dem
Runsthof nickt gewohnt, daß er die Waffen streckte, solange noch
sein grimmigster Feind, gefüllte Dampfnudel, um die Wege war.
[bookmark: page87]

		»Der Wehtum laßt mich nit essn!« meinte er in weinerlichem Ton,
wie wenn er die Dienstboten um Entschuldigung bitten wollte für die
ihnen bereitete Überraschung.

		Dann fuhr er sich unter furchtbaren Grimassen an den mit einem
roten Tuch verbundenen Kopf und knirschte zwischen den Zähnen
hervor:

		»Tuifl, Tuifl! Der Niedertupfersepp soll noch denkn auf mi!
Ausgrechnet auf den Schädl hat er mier ghaut!«

		»Ja, ja, die schwache Seitn«, spottete ein Knecht. »Dös hätt der
Sepp schon wissen können!«

		Nach dem Essen nahm der alte Steffl, der auf dem Hof als
Tagwerker arbeitete, den Michl beiseite und fing also an:

		»Auf Innsbrugg zu mueßt wandern, Michl, dort werdn die größten
Schrammen kuriert!«

		»Wo denn epper?« fragte argwöhnisch der Knecht.

		»Da gehst gradaus über die Bruckn, nacher links beim Inn ein und
drahst dich a bißl aufi und dort fragst nachher ums Spital, wo die
Professer drein sein!«

		»Und nacher?«

		»Und nacher«, meinte wichtig der Steffl, »nacher werdn sie dich
schon weisen; zuerst kommst in Wartsaal und nach einer Weile wirst
in die große Dokterstubn gliefert! Bue, da schaugt s aus wie in an
Theater! Die untn umanandlaufn in weißen Kitteln, die habn alle
schon de Gsellnprüfung gmacht; tun alle gscheid und gspassig, als
wenn sie den heilign Geist mitzsamt die Födern gfressn hättn! Und
obn in der [bookmark: page88] Höh hockn die Lehrling haufenweis auf die
Bänk umanand wie die Fluign und schaugn dier mit ihre
Speckuliereisn und Winterfenster völlig Löcher in Kopf! Und merk
dier, wenn du auf der Galerie umanandgführt werst, zum Anschaugn
lassn, mach das Maul fest zue, sonst schliefn dier a paar
eini!«

		»Und was krieg i denn nacher? A Schmier oder a Einnehmet?«
brummte der Michl.

		»A gelbs Pulver kriegst, auf an Fliegngatter aufgsät, und wenn
du dös auflegst, hoalst wie a Hund! Und jetz kannst tuen, wie du
willst! Gsagt han i dier's!«

		»Ja, gsagt hast mier's!«

		Am nächsten Vormittag stand der Michl in seinem
Halbfeiertaggewand mit verbundenem Kopf im Wartesaal der
Klinik.

		Als ihn der Diener in die Doktorstube lieferte, fragte der Michl
bereits zum zehntenmal, ob wohl gewiß hier die Schrammen geheilt
würden.

		Auf die Frage des Professors, wie alt er sei, meinte der Michl:
»Ratets amal! Die Leut schaugn mich alle für älter an, als i bin,
jetz möcht i sehn, wie viel's Enk trüegt!«

		Nachdem ihm deutlich gemacht worden war, daß man auf der Klinik
keine Zeit zum Raten habe, gab er sein Alter an:

		»s Viertel von Hundert!«

		»Beschäftigung?«

		»Unter der Wochen tu i s Viech futtern und am Sonntag werd
grastet und dort und da grauft! Und i bin der beste Hosenlupfer in
der ganzen Gmoan!« [bookmark: page89]

		Damit wollte sich der Michl bei dem Professor in Respekt
setzen.

		Was ihm fehle.

		»Im Kopf ein bißl a Loch, mit Verlaub!«

		»Offenbar infolge eines Traumas«, sprach der Professor zu den
zahlreichen Hörern gewendet, während ein Assistent sich anschickte,
den Verband zu lösen.

		»Vom Sepp seiner Holzhackn han ich s! Nit von an Traum!« sagte
der Michl.

		Man ließ sich den Hergang erzählen.

		Der Michl stellte sich in Positur und meinte, zum Professor
gewendet:

		»Gsetzt den Fall, du wärst der Kloaznsepp, und der Glatzkopfete
da (er zeigte auf einen Assistenten) wär die Schmalzanna; und du
tätst Prügl klieben, und die Schmalzanna Holz eintragn; i steh
danebn und gib der Schmalzanna heimlich ein Bußl; dös gfreut dich
aber nit, weil du selber auf s Madl scharf hast. Es packt dich die
höllische Wuet, du fahrst aus und gibst mier mit der Holzhackn an
Aderlaß!«

		Während dieser weitläufigen Erklärung hatte man ihm den alten
Verband abgenommen. Wie nun der Professor die Wunde besichtigte und
eine Menge Unrat daran sah, schlug er die Hände zusammen und
fragte:

		»Um Himmels willen, was ist denn das?«

		»A bißl Zunderschwamm und Spinnewebnnetzer vom Stall her zum
Bluetstillen! Und ein lärchenes Pechpflaster dazue!«

		Der Professor seufzte tief zerknirscht: [bookmark: page90]

		»Das heiß ich antiseptisch vorgegangen!«

		»Akurat aso ists«, bestätigte der Michl. »Die Anna und der Sepp
ischt fortgangen, wie mier das Bluet kommen ist!«

		Während die Wunde gereinigt wurde, bat der Michl flehentlich:
»Aber i bitt, gebt s mier nur koa lärchenes Pechpflaster mehr
drauf, dös tut mier zu viel ziechn; drei Tag han i s ausghaltn,
aber länger nit!«

		Als man dem Michl versichert hatte, daß seine Bitte
Berücksichtigung finde, und er schon das gelbe Pulver, von dessen
Heilkraft ihm der Steffl erzählt hatte, sah und roch, wagte er
schüchtern zu fragen:

		»Könnt i vielleicht bis zum Kirchtag wieder beinand sein?«

		Man stellte ihm dies in Aussicht.

		Der Professor sprach zu den Hörern gewendet:

		»Meine Herren, Sie sehen hier einen ganz einfachen Fall vor
sich, der aber immerhin für Sie einiges Interesse hat, da Sie auf
dem Lande öfter Gelegenheit haben werden, sich gerade mit
derartigen Verwundungen zu beschäftigen!«

		Während des Professors Rede spitzte der Michl die Ohren und
musterte keck und selbstbewußt die Lehrlinge auf der Galerie.

		Nachdem er kunstgerecht verbunden war, stand er auf, griff in
die innere Rocktasche und fragte, was er schuldig sei. Und als der
Assistent lachend den Kopf schüttelte, verzog er seinen breiten
Mund zu dankbarem Grinsen. [bookmark: page91]

		»Nix! Da sag i halt vergelts Gott zu tausendmal!«

		Nun wäre es Zeit zum Gehen gewesen, aber der Michl hatte noch
etwas auf dem Herzen. Er stand zaghaft da und kraute sich hinter
den Ohren. Dann zupfte er den Professor am Ellenbogen.

		»Mit Verlaub! Weil ös mich bis zum Kirchtag gsund machen wollts
und gar umsonst auch no, möcht i enk halt auch gern eppes zu Gfalln
tun! Und da versprich i auf die Hand, daß i den Sepp da einibring!
Und i werd ihn schon ordentlich derschlagn, daß ös den Lehrlingen
da obn (er deutete mit dem Daumen zu den Hörern hinauf) eppes
Richtigs zeign könnts! I weiß nit, was Enk lieber ist: Soll i ihn
weiter oben oder unten zurichten, oder mehr bei der Seitn! Ich kann
auch mehr auf den Kopf antragen! I mein, das wird das Gscheideste
sein! Und jetzt pfüet Gott, bleibt s gsund alle mitanand, und ein
Tag nach dem Kirchtag habt s den Kloaznsepp da, ganz gwiß und
wahr!«

		Ob der Michl Wort gehalten und den Sepp nach dem Kirchtag
hineingebracht hat, wird aus dem nächsten Krankenausweis der
chirurgischen Klinik zu ersehen dein; desgleichen die Art der
Zubereitung, ob oben oder unten oder mehr bei der Seiten.

		*

	
		
		Die Übergab

		Der alte Pickelbauer saß in der warmen Stube auf der Ofenbank,
das ist nämlich seit altersher auf [bookmark: page92] jedem Hof des Bauern reservierter Stammsitz,
im Sommer und Winter.

		Der Pickel hatte trotz der Hitze, die dem riesigen gemauerten
Ofen entströmte, seine Pelzkappe tief im Kopfe sitzen. Einige
Büschel weißer Haare, denen es denn doch allgemach zu schwül wurde,
hatten sich mit Mühe aus ihrem schaffellenen Kerker in die Stirne
herausgearbeitet. Des Alten Gesicht war an zahlreichen Stellen mit
Zunderfleckchen verpappt. Er hatte sich nämlich heute seiner
Gewohnheit gemäß eigenhändig »balbiert«, und diese Operation ging
nie unblutig vor sich. Zunder aber ist ein blutstillendes
Mittel.

		Jetzt ruhte der Bauer von dieser Selbstschinderei aus und ließ
sich das Pfeifchen schmecken. Seine Miene ist stillvergnügt,
vielleicht deshalb, weil er sich beim halbieren nicht den Hals
angeschnitten hat. So gefährlich ist aber das Messer nicht. Dem
Geißbub, der es oft heimlich zum Rolltabakschneiden hinter dem
Spiegel hervorholte, hatte es immer zu wenig Schneid gehabt.

		Gegenüber der Ofenbank saß des Bauern Sohn Steffel, ein
mittlerer vierziger. Trotz seiner Jahre hieß man ihn überall noch
»s Pickels Bue«. Das kam daher, weil der Alte in seinem Eigensinn
um keinen Preis dem Sohne übergeben wollte. So konnte sich dieser
auch nicht selbständig machen. Das war des Steffels Kummer seit
Jahren.

		Auch er hatte seine Pelzmütze auf dem Kopf und rauchte seine
Pfeife. Die Zunderfleckchen im Gesicht [bookmark: page93] fehlten bei ihm, denn er trug einen
wirren, dichten Bart.

		Draußen pfiff ein schneidend kalter Wind, der malte mit seinen
Eisnadeln die schönsten Bäume auf die kleinen Fensterscheiben des
Pickelhofes. Dem dicken Ofen war diese Kleckserei in die Seele
hinein zuwider und er hätte sie gerne verwischt. Aber er langte
trotz der hitzigsten Anstrengungen nicht bis zum Fenster hin.

		Die große Wanduhr im eichenen Gehäuse schlug über jeden Neid
erhaben ihr Ticktack. Der alte Pickel machte paff, paff und spuckte
in bestimmten Zwischenpausen eine Strecke weit von sich auf den
Boden. Der Steffel machte ebenfalls paff, paff und tat von Zeit zu
Zeit desgleichen wie sein Vater, aber mit bedeutend mehr
Kunstfertigkeit und Geschick.

		So hatten sich die beiden beinahe zwei Stunden lang unterhalten.
Bald sollte jedoch die Unterhaltung noch viel reger werden. Der
Steffel kratzte sich seit einiger Zeit auffallend hinter den Ohren,
und das war ein sicheres Zeichen bald eintretender
Gesprächigkeit.

		Und richtig, nach kaum einer weiteren Viertelstunde sprach der
Steffel zum Vater hinüber:

		»Wie alt bin i denn, Vater?«

		Der alte Pickel rührte sich nicht und paffte weiter. Desgleichen
der Sohn. Nach Verlauf von zehn Minuten schien die Frage im Gehirn
des Alten angelangt und von dort aus an die Zunge Order zum
Sprechen abgegeben zu sein, denn der Bauer meinte: [bookmark: page94]

		»Du bist um an Haufen jünger als i, Bue!«

		Der Bue nickte wehmütig. Der alte Pickel war gerade
zweiundsiebzig Jahre auf der Welt.

		Eine Zeitlang war es stille in der Stube. Beide Teile wollten
sich von den Strapazen des Wortgefechtes erholen.

		Endlich nahm der Steffel wieder einen Anlauf:

		»Vater, die Gartnerrosl, dös ist a Madl!«

		Der Alte klopfte auf dem Daumen seinen Pfeifenstummel aus,
stopfte sich eins, zündete an und paffte. Nachdem er die neue
Füllung bis zur Hälfte heruntergeraucht hatte, hielt er es an der
Zeit, seinem Sohn einen guten Rat zu erteilen:

		»Steffl, laß die Madlen in Rueh!«

		Das kann ein Siebzigjähriger leicht sagen.

		Der junge Pickel kniff die Augen zusammen, um sich des Vaters
Wortschwall, der überwältigend auf ihn hereingestürmt kam, besser
zurechtlegen zu können.

		Er hatte ja eigentlich der Rosl nichts nachgesagt, als daß sie
ein Madl sei. Allerdings war sie eines von just dreißig Jahren. Und
daran trug wiederum nur der alte Pickel die Schuld, weil er nicht
in die Ausnahme wollte und so dem Steffel die Möglichkeit benahm,
die alternde Gartnerrosl in eine junge Pickelhofbäuerin zu
verwandeln.

		Der Bue schien etwas Gewichtiges aussprechen zu wollen, denn er
kratzte sich schon wieder hinter den Ohren wie ein Pudelhund im
Juli.

		»Vater, i und die Rosl mechtn haben, daß du bald in die
Ausnahmstubn gehst!« [bookmark: page95]

		Der Steffel lehnte sich zurück und wartete in Geduld auf das
Eintreffen einer väterlichen Entgegnung.

		Diese lautete kurz und knapp:

		»I mag nit!«

		Der junge Pickel zuckte mit dem Gesicht, als ob ihm jemand etwas
in die Augen werfen wollte. Das sah er ein, daß auf solchem Wege
von seinem Vater nichts zu erreichen sei. Für ihn mußte etwas
gefunden werden, was ihm besser ins Gehör geht.

		»Mit siebezig Jahr geht sonst a jeder Mensch!«

		»I werd schon koa Mensch sein!«

		»Wenn übergibst denn nacher?« forschte der kühne Steffel.

		Der Alte hatte seine Pelzkappe vom Kopf genommen und schien die
Haare daran zu zählen. Er putzte, wischte und streichelte das Fell.
Sein verkleistertes Gesicht strahlte in sorgenloser Heiterkeit.

		»Mit fünfundachtzig. Vielleicht!«

		Der Steffel rauchte wie ein Kamin.

		Der Höhepunkt der Unterredung war entschieden vorüber. Es wurde
gegenseitig gepafft, geräuspert, gespuckt, die Uhr schlug ticktack
und draußen heulte der Wind.

		Der junge Pickel suchte sich im Geiste klarzumachen, wie die
Dinge stünden, wenn der Vater mit fünfundachtzig Jahren
übergebe.

		Bis dahin wäre er, des Pickels Bue, ein guter Fünfziger, und
sein Madl, die Rosl, könnte infolge erreichten kanonischen Alters
um einen Posten als Pfarrersköchin einkommen. [bookmark: page96]

		Steffels Pfeife hatte keine Luft. Zog er also den Pfeifenstierer
hervor und bohrte so ungestüm im Rohr herum, bis das Instrument,
dem es im Innern des Rohres etwas unbehaglich sein mochte, sich
einen künstlichen Ausweg suchte und endlich seitwärts zum Vorschein
kam. Alles eins. Was war dem Steffel ein ruiniertes Pfeifenrohr
gegen die Aussicht, Pickels Bue zu bleiben, bis ihm das sechzigste
Jahr im Blut umschleicht.

		Spät abends ging er zur Rosl, um sich Trost zu holen. Er holte
sich aber nur Grobheiten. Die Rosl erklärte, es satt zu haben, sie
werde sich um etwas anderes umschauen, wenn die Galgenfrist von
sechs Wochen, die sie ihm noch gewähren wolle, zu Ende sei.

		Der Steffel schlich sich heim, hinauf in seine Kammer. Er warf
sich angekleidet aufs Bett und rauchte. Dabei ärgerte er sich über
die Kinderei. Es rollten ihm nämlich von Zeit zu Zeit dicke Tropfen
aus den Augen in seinen verworrenen, struppigen Bart.

		Am nächsten Nachmittag standen der alte Pickel und sein Sohn auf
dem jäh zu Tal führenden hochgelegenen Schneeweg. Vor ihnen lagerte
breitspurig der mit Winterheu beladene Schlitten und streckte die
aufgebogenen Kufen herausfordernd in die Luft. An Steffels Bart
hingen allenthalben Eiszäpfchen herunter, die Hände der beiden
staken in unförmlichen Däumlingen. An die Schuhe hatten sie
Schneeisen geschnallt, um auf dem schlüpfrigen Weg nicht
auszurutschen. Das Lenken eines zu Tal fahrenden [bookmark: page97] Schlittens erfordert
große Kraft und Geschicklichkeit. Besonders gefahrvoll wird die
Fahrt, wenn der Schlitten auf abschüssigem Wege durchzugehen droht.
Da heißt es, mit Aufbietung aller Kräfte halten und sich mit Händen
und Füßen stemmen und wehren gegen den Ausreißer; denn wenn er das
Übergewicht erlangt und in Schwung kommt, geht es auf Leben und
Tod. Er jagt über seine Lenker weg rasend talwärts, bis er irgendwo
an einer Baumgruppe zerschellt oder über eine Felswand
hinausfährt.

		»Also, Bue, in Gotts Nam!« Der alte Pickel zog aus der
inwendigen Joppentasche eine Schnapsflasche hervor und nahm einen
langen, stärkenden Schluck, ebenso der Steffel. Dann traten sie
vorne an den Schlitten und zogen an den Kufenhörnern an.

		Der Steffel machte dabei wehmütigen Herzens die Erfahrung, daß
sein Vater noch eine Rüstigkeit und Frische besaß, welche ihn
vielleicht noch bestimmte, erst mit neunzig zu übergeben.

		Er schritt traumverloren neben seinem Vater her. Bisher war
alles gut gegangen. Jetzt kam man aber an eine sehr gefährliche,
abschüssige Stelle, an der es galt, mit dem Schlitten einen Bogen
zu machen, um einem Abgrund auszuweichen, der sich hart neben dem
Wege auftat. Manch ein Schlitten ist da schon samt seinem Herrn
hinuntergesaust. Zahlreiche hier angebrachte Marterln zeugen davon.
Die Männer pflegen hier ein Vaterunser zu beten um gnädige Fahrt.
So taten auch der Steffel und der alte Pickel. [bookmark: page98]

		Während des Betens blitzte es in Steffels Augen auf. Er sah auf
den Vater, dann auf den Schlitten; drauf zogen sie an.

		»Bue, halt dich mehr wist«, kommandierte der alte Pickel. Sie
hatten sich zu stark dem Abgrund genähert.

		Bald erscholl wieder, diesmal schon beinahe ängstlich, des Alten
Warnungsruf:

		»Bue, mehr wist!«

		Und gleich im nächsten Augenblick schrie der alte Pickel
entsetzt auf:

		»Bue, heb, heb, wir kommen ins Laufn!«

		Und der Alte stemmte sich mit aller Gewalt gegen den Schlitten,
der bereits in ein verdächtig schnelles Tempo geriet.

		Der Steffel hielt seine Zeit für gekommen. Jetzt galt es, dem
Alten den »Nipf« zu nehmen.

		»Vater übergib oder i laß aus!«

		»Um alle Heilign, Bue, i derheb's nimmer, es jagt uns über den
Schrofn aus!«

		»Vater, übergib, sonst ist mir alls gleich!«

		Dem alten Pickel rann der kalte Schweiß über die Stirn. In den
nächsten Sekunden war der Schlitten nicht mehr zu halten.

		Der Alte mochte sich stemmen wie er wollte, seine Kraft reichte
nicht aus, das drohende Unheil aufzuhalten. Übergeben ist eine
schwere Sache, aber über die Wand hinausfahren ist auch nicht
gut.

		Noch einmal erschallte in kurzgestoßenen Lauten Steffels
verzweifelte Parole: [bookmark: page99]

		»Vater, wie du willst! Mir alls gleich!«

		»Heb, i übergib«, schrie wie wahnsinnig der Pickel.

		Jetzt erst griff der bärenstarke Steffel ein. Es war aber auch
das »letzte Läuten«. Ein gewaltiger Ruck gab dem Lauf des
Schlittens eine andere Richtung. In ein paar Sekunden war alle
Gefahr vorüber. Der Weg war ja von da ab der denkbar beste.

		Am nächsten Tag nach dem Mittagessen schlich sich der alte
Pickel verstohlen hinaus und hinüber in die Ausnahmstube,
visitierte den Ofen und sah nach, ob die Fenster gut schließen;
dann hielt er an den Mauern Umschau. Alles war so nett und sauber.
Und gar erst die große Himmelbettstatt in der Ecke; der Pickel
wurde ordentlich schläfrig, wenn er sie ansah.

		Wieder nach einigen Tagen kam der Alte von der Kammer herunter.
Er war festlich herausgeputzt. Statt des kleinen Pfeifenstummels
hing heute ein silberbeschlagener Ulmerkopf in seinem Mundwinkel.
Die Schaffellkappe hatte er mit einer stattlichen Fuchspelzmütze
vertauscht.

		Er ging in die Stube und bedeutete seinem Bue, ihm zu
folgen.

		Sie traten ins Freie und stiegen hinunter ins Dorf. Die Leute
schauten den beiden groß nach. Der Pickel lenkte auf ein
stattliches Haus zu, es war das Gericht.

		Der Richter fragte den Bauer um sein Begehr. Nach einer langen
Pause (der Gestrenge fing an, schon recht ungeduldig zu werden)
sagte der alte Pickel etwas heiser: [bookmark: page100]

		»Übergebn!«

		Am selben Abend saßen sie beide wieder in der warmen Stube, der
Pickel mit der Schaffellkappe auf der Ofenbank, ihm gegenüber der
Bue. Der Vater machte paff, paff aus seiner Werktagspfeife und
spuckte in bestimmten Zwischenräumen eine Strecke weit von sich
fort.

		Der Steffel machte ebenfalls paff, paff und tat von Zeit zu Zeit
desgleichen wie sein Vater, aber mit bedeutend mehr Talent.

		Der junge Pickel studierte sich eine Ansprache aus.

		»Vater, därf ich mit der Rosl zum Pfarrer gehn?«

		Lange, lange kam keine Antwort aus des Alten Mund, dafür aber
umsomehr Rauch.

		Endlich rückte er heraus:

		»Warum denn nit? Ist nimmer zu früh!«

		Nach fünf Minuten kam die Antwort des Steffl:

		»Oh, es tut sich schon grad noch!«

		Der alte Pickel stand auf und ging aus der Stube. Er tastete
heute mit den Füßen ein wenig unsicher nach dem Boden aus, wie ein
abgedienter alter Ackergaul, dem man soeben die Eisen von den Hufen
gerissen hat.

		*

	
		
		Der Tag- und Nacht-Franzl

		Der kleine, geschämige Gogl war soeben mit seinem
zwanzigjährigen Sohn Franzl in die Stube des Ochsenwirtes getreten.
Einen Augenblick ließ er seine beweglichen scheuen Vogelaugen in
dem dumpfigen [bookmark: page101] Raum herumschießen, dann verzog sich sein
hageres, glattrasiertes Gesicht wie zu einem Nieskrampf.

		»Hockt er wohl wieder bei der Kellnerin, der rotschädlete
Walser. Früher hat man ihn nie gsehen im Wirtshaus. Aber jetzt auf
einmal ist er ganz Ochs!«

		Dann dirigierte er seinen Buben hinter den Tisch in den Winkel,
aus dem, halb in Tabakrauch gehüllt, der rothaarige Kopf des
verwitweten Walserbauers aufleuchtete, Heller als die mattbrennende
Hängelampe.

		Er selbst aber, der geschämige unbehilfliche Gogl, setzte sich
möglichst nahe zu der massiven Bauernkellnerin an den Außenrand des
Tisches. Er war ja schließlich ebenso gut ein Witwer wie der
Walser. Es waren noch keine drei Jahre her seit jener
Unglückswoche, in der er zwei Schafe, ein preisgekröntes Stierkalb
und sein Weib verloren hatte. So ein prächtiges Stierkalb gab es
nicht mehr im ganzen Kirchspiel.

		Der Gogl schob seinem Buben, der sich teilnahmslos und schläfrig
in die Ecke gedrückt hatte, ein volles Glas hin.

		»Franzl, trink a Glasl Wein und sei amal lustig!«

		Der Bursche lehnte schläfrig den Kopf zurück, ohne das Glas zu
berühren.

		Der Gogl seufzte und trank den Wein selber.

		Ein stilles Wasserl war zwar der Franzl von jeher gewesen, aber
nun wuchs er sich allmählich zu einem richtigen Hauskreuz heraus.
Keine zehn Worte [bookmark: page102] sprach er im Tag. In der Früh nach dem Aufstehen
hätte er sich am liebsten gleich wieder zum Ausrasten hingelegt,
beim Essen machte er nicht Mau, und nach dem Essen taumelte er zur
Ofenbank und ließ bleischwer die Füße herunter hängen. Das Ärgste
an der Sache war für den Gogl, daß der Franzl zur Arbeit nicht
taugen wollte.

		»Nimmer zum erzahln sein die Dienstbotn. Und der Bursch hockt
mier herum wie a tote Fliegn. Da ist s bald gleich besser, i nimm
wieder a Weib! Kommt mi billiger. Allemal!«

		Da war halt die Ochsenkellnerin eine. Schön war sie nicht und
jung noch weniger, aber schwer und massig, zur Rauharbeit wie
geschaffen. Die hatte sich der sachkundige Gogl seit längerer Zeit
schon aufs Korn genommen. Wie er eben jetzt wieder neben ihr hockte
und vom Weinglas weg immerfort lüstern und sehnsüchtig nach dieser
Arbeitskraft schielte, da hätte man meinen mögen, die Katl müsse
nun doch endlich einmal mit dem unbehilflichen Bäuerlein Mitleid
haben und zu ihm sagen, wie weiland sein erstes Weib:

		»Gogl! Möchst mi nit heiratn?«

		Aber die Katl bemerkte weder den Goglbauer zur Rechten, noch den
werbenden rothaarigen Walser zur Linken.

		»Was sie an Gwand mehr brauchet, das tät die leicht bei der
Arbeit wieder einbringen«, kalkulierte der Walser.

		»Und die hätt auch beim Heutreten das rechte [bookmark: page103] Gwicht«, meinte der Gogl, in
ihren umfangreichen Reizen schwelgend. Die ahnungslose Katl
strickte und gähnte, und der junge Franzl, der doch die meiste
Berechtigung gehabt hätte, sich um ein Weibsbild zu kümmern, hatte
Mühe, die Augen offenzuhalten.

		»Kellnerin, was tust denn da strickn?« begann der Walser ein
Gespräch.

		Der Gogl zuckte zusammen und blitzte spinngiftig den
geschwätzigen Michl an; jetzt war ihm der mit der Ansprache
zuvorgekommen.

		»I? Was i da strickn tu?« erwiderte die Katl.

		»Ja! Was du da strickn tust!«

		»An Strumpf tu i stricken!«

		»A so woll! An Strumpf! Mhm!«

		Der Gogl hätte bersten mögen vor Gift und Galle über den
zudringlichen Walser.

		»Der redt ja den Leuten ganze Löcher in den Bauch!«

		Der Gogl hätte gut gewußt, wie das Gespräch vom Strumpf jetzt
weiterzuspinnen wäre, zuerst auf die Weite des Strumpfes, dann ein
bißchen ins Anzügliche hinüber.

		»Mit dem Viech tu i mich so leicht, grad spielen tu i mich mit
dem Viech. Aber dö verflixten Weiberleutsachen; alles hätt i im
Kopf, wenn ich s nur fürbringen könnt!«

		Da es mit dem Reden nun einmal nicht ging, schob der Gogl
tastend sein Bein unter dem Tisch nach der Richtung vor, in der er
die Füße der Kellnerin vermutete.

		»I red halt einmal mit die Füß!« [bookmark: page104]

		Der Walser, der mit dem Mundwerk ebenfalls zu Ende war, nahm
auch die Beine zu Hilfe, um diese Rauharbeiterin für sein Höfl zu
ergattern. Es wurde ordentlich lebendig unter dem Tisch. Wenn in
dem Franzl nur ein Zehntteil dieser väterlichen Lebendigkeit
gesteckt hätte! Die Katl hatte keine Ahnung, wie ihre Filzpatschen
da unten von zwei genagelten Bauernschuhen zärtlich umschmeichelt
wurden, denn ihre robusten Nerven fanden es nicht der Mühe wert,
von solchen Bagatellen an das Bewußtsein Bericht zu erstatten.

		Als aber so ein Bauernschuh mit ihrem Hühnerauge Fühlung nahm,
das wurde freilich schnellstens gemeldet.

		Zwei ungefügige Bauernbeine zogen sich eiligst unter dem Tisch
zurück wie die Fühlhörner einer Schnecke. Der mehr weltmännische
Walser fand immerhin noch ein paar Verlegenheitsworte:

		»Ja, so gehts auf der Welt!«

		Aber das unbehilfliche Goglbäuerl saß da wie mit Blut übergossen
und kniff die Äuglein zusammen. Zum Glück fielen da seine Blicke
auf den armen Franzl, der in der Ecke lehnte und schlief. Der war
jetzt für den Gogl die richtige Verlegenheitswurzen.

		»Verfluchter Bue«, schrie er und rüttelte den Burschen, als ob
er von ihm etwas herunterschütteln wollte. »Mit dir hab i mir a
schöne Laus in n Pelz gsetzt! Aber auf dem Heimweg heb i dich heut
amal a Viertlstund in den Mühltumpf eini, mit dem Kopf [bookmark: page105] voran! Da wird dir
der Schlaf schon vergehn! Kellnerin, zahlen!«

		Heute war der Abend schon einmal verdorben.

		Der Gogl bezahlte und schlich sich mit seinem Hauskreuz gedrückt
zur Stube hinaus. Im Gehen brachte der Franzl endlich gähnend
hervor: »A dicke Kellnerin ist dös!« Es waren die ersten Worte, die
er heute sprach.

		»Sell ist s wohl, a dicke, starke«, seufzte der Gogl beklommen;
er dachte an die Unsumme von Arbeitskraft, die in der Katl
ungenützt schlummerte.

		Sie gingen wieder ein Stück weiter, dann hub der Franzl wieder
gähnend an: »Mir scheint, dem Rothaarign gfallt sie!«

		Dem Gogl gab es einen Riß, aber er bedachte sich gleich:

		»Was verstehst denn du? Wie wird dem rothaarigen Walser so eine
dicke Buttn gfalln!«

		Die Nachtluft schien dem Franzl wohl zu bekommen. Er wurde
zusehends frischer und rühriger, wie ein Fisch, der Tiefwasser
spürt.

		»I hab mier nur denkt, weil der Rothaarige mit ihr gfußelt hat!«
warf er so hin.

		Der Gogl hüpfte in die Höhe:

		»Was? Gfußelt hat er? Eine Moralität hat er ja nie ghabt, der
Lump!«

		Der Franzl wurde immer aufgeräumter; er reckte sich, und
streckte sich und sog mit Behagen die kühle Nachtluft ein. Und wie
er daherging. Bolzengerade.

		»Vater!« [bookmark: page106]

		»Was ist?»

		Der Franzl kniff listig Sie Augen zusammen:

		»Ihr habt's auch gfußelt mit der dicken Buttn!«

		Der Gogl wurde rot wie Feuer.

		»Aber in dem Alter gebn sich die Weiberleut mit so was nimmer
ab! Da muß man ihnen schon gröber kommen, zum Beispiel mit'n
Heiraten! Dös ziecht!«

		Der Vater stand nur so da, Augen und Mund weit aufgerissen.
»Bue, was ist mit dier?« stotterte er. »Sonst bringst wochenweis
das Maul nit auf!«

		»Na ja, jetz habn wir halt amal an Diskurs, der mi auch
verinteressiert! Und jetz paßt's auf, Vater! Jetz werdn wir dem
rotkopfetn Michl an Riegl vorschiebn. Kommt's nur mit!«

		Dann nahm der Franzl das verblüffte Goglbäuerlein unter den Arm
und schleppte es wieder den Weg zum Ochsenwirt zurück. Der Gogl war
wie betäubt. Er ließ mit sich machen, was man wollte.

		Bald standen sie vor dem Ochsenwirtshaus. Die Tür war bereits
versperrt, die Lichter waren ausgelöscht und die Leute schlafen
gegangen.

		Der Gogl wollte wieder umkehren.

		»Da ist ja alls schon zu Bett!«

		»Eben drum bleiben wir!« gab der Franzl zurück und hielt den
Vater am Arm fest. Darauf bückte er sich und raffte aus dem
Dachtraufengries eine Handvoll Steinchen auf.

		»So! Dös schmeißen wir ihr jetz ans Fenster!«

		Der Gogl fiel ihm angstvoll in den wurfbereiten Arm. »Um Gotts
willen! Nur das nit! Dös könnt weiter [bookmark: page107] kein Spektakel absetzen,
wenn wir ein unrechts Fenster derwischen!«

		»Freili«, spottete der Franzl, »i werd's Kellnerinfenster vom
Ochsenwirt nit wissn! Dös weiß i noch vom vorign Jahr her, wie der
Ochsenwirt dö saubere ghabt hat, dö junge, die Resl. Und überhaupt
gibt's im ganzen Dorf keine Madlkammer, wo i die Fenster nit
weiß!«

		»Du Teufelsbub, du verhöllter«, stöhnte der Gogl.

		Der Franzl holte zum Wurf aus.

		Klirrend schlugen die Steinchen an die Scheiben.

		Das Bäuerlein machte einen Satz:

		»Bue! Wir gehn heim! Dös halt i nit aus!«

		»Vater, macht's Enk nix draus«, tröstete ihn der Franzl. »Dös
ist mir zuerst grad so gangen. Man gwöhnt sich mit der Zeit!«

		Ein Weilchen stand er lauschend da, wie ein Jäger auf der
Hahnbalz. Dann griff er aus der Dunkelheit des Schuppens nebenan
mit unheimlicher Sicherheit eine kurze Leiter und stellte sie vor
dem Fenster auf.

		»Gleich habn wir sie so weit! Die Bettstatt hat schon kracht«,
flüsterte der Franzl und traf ruhig die letzten Anordnungen.
Zunächst postierte er das zitternde, keines Wortes mächtige
Bäuerlein hart an der Hausmauer.

		»Bleibt's nur ganz ruhig im Schatten stehn! Habt's kein Wort zu
redn; Enk geht die ganze Gschicht nix an!«

		Der Vater schaute mit ehrfürchtigem Grauen zu seinem [bookmark: page108] Buben auf,
der mit himmlischer Ruhe über die Leitersprossen stieg. Er kam
gerade oben an, als der Fensterriegel klirrte.

		»Was? Du Gogllausbue! Bist noch nit trocken hinter die Ohrn!« So
empfing ihn die Katl wutschnaubend und wollte rasch unter die
Bettstatt langen. Doch der Franzl hielt sie am Arm fest. Dank
seiner Praxis wußte er, was solch ein Griff für die ohnehin kaum
trockene Ohrgegend zu bedeuten habe.

		»Frechling! I könnt ja dei Mutter sein!«

		»Sollst's auch werdn! Der Vater will dich heiratn!«

		Das war Öl auf Katls Wut.

		»Katl, mei Vater ist ganz verschossn in di. Aber er traut sich
nix zu sagn, er ist so viel gschamig, und da muß halt i für ihn
redn!«

		»Aso ist die Gschicht«, meinte die Katl viel freundlicher.

		»Ja, aso ist die Gschicht!«, versicherte der Brautwerber.

		»Also, Katl, was meinst zum Vater? Er ist a Mensch in die bestn
Jahr und soviel ich weiß, ganz brav und arbeitsam.«

		»Ja! Sell bin i sonst schon«, bestätigte der Gogl von unten
herauf.

		»Trinkn tut er auch nit, soviel i weiß«, fuhr der Franzl im
Aufzählen von Vaters Vorzügen fort.

		»Na! Gewiß nit«, beteuerte das Bäuerlein unter der Leiter. »Bin
meiner Lebtag nie ein Trinker gwesn!«

		»Ja, ja«, meinte die Katl gar wohlgesinnt, »soviel i weiß, ist
er ganz ein ordentlicher Mensch, der Gogl!« [bookmark: page109]

		»Aber freilich«, ereiferte sich der Franzl auf der Leiter.

		»Schau, Katl, wenn er nit ordentlich wär, da möcht i dir ihn ja
gar nit rekommandiern!«

		»Das Hauswesen ist auch in Ordnung, oder sein Schulden drauf?«
forschte die praktische Katl.

		Aber da fuhr das Goglbäuerlein unter der Leiter in die Höhe:

		»Krutziteufel, Schulden! Da könnt mi eins am rechten Fleck
erwischen. Kein Kreuzer bin i schuldig!« Ein schuldenfreies
Heimatl, das gefiel der Katl. Sie grinste breit.

		Der Franzl stieg die Leiter herunter und sagte:

		»So, Vater, jetz bin i für Enk gangen, und jetz geh i für mich
selber!« Und zur Katl gewendet: »I hab auch eine auf der Muggn mit
an schönen Hof! Aber eine Junge, Saubere!«

		Er wollte vor dem Gehen noch rasch die Leiter versorgen, aber
die Katl sagte:

		»Laß die Leiter da!« Der Gogl wollte sich empfehlen:

		»Also Katl, gute Nacht! Morgen redn wir's aus!«

		Aber die Katl sagte:

		»Warum denn morgen? Nur aufer da! Gleich jetz auf der Stell
wird's richtig gemacht!«

		Und das geschämige Goglbäuerlein stieg nun, ein minderer Romeo,
wonneschauernd über die Leitersprossen zur übertragenen massigen
Katl auf. [bookmark: page110]

		*

	
		
		Singprob

		Die alte Mesnerin hatte soeben den Stubenboden blank gescheuert,
wie es am Samstag Brauch ist. Mit selbstzufriedenen Blicken mustert
sie ihr Werk und fährt sich mit der Schürze über die schweißende
Stirn. Dann greift sie nach dem Reiserbesen und jagt in heiliger
Entrüstung allen Unrat, der im Hausflur aufgespeichert ist, durch
die offene Tür auf die Gasse. Wenn die Stube sauber ist, darf die
Laube auch nicht schmutzig sein. Wenn die Laube sauber ist, dann
soll es auch vor der Haustür blank sein. Und so geht sie dem Feind
bis auf die Gasse nach und zwingt ihn zu weiterer Flucht, bis
hinüber zum Nachbarhaus. Dort mag er ihrethalben lagern und sich
breitmachen, jahrelang. Wie sie nun die Gasse hinauflugt, wird ihr
Blick auf einmal spinnegiftig. Dort trotten zu ihrem hellen Ärger
einige Kirchensänger daher. Das sind ihre ärgsten Feinde; und die
lassen sich nicht vertreiben mit dem Kehrbesen. Die Singproben
werden nämlich, wie sehr häufig im Inntal, so auch hier nach altem
Brauch in der Mesnerstube abgehalten. Die Mesnerin brummt etwas von
»Saggera Löter« und verschwindet dann eilig im Haus, um noch in der
Geschwindigkeit etliche alte Salzsäcke über den Stubenboden zu
breiten, damit er nicht gleich schon wieder ausschaut »wie a
Saustall«, dann eilt sie in die Küche ab, denn sonst müßte sie vor
Ärger zugrunde gehen.

		Schon treten nacheinander die Sänger ein. Der Rothenbrunnsepp
als erster Baß schreitet wuchtig daher [bookmark: page111] und erfüllt gleich die ganze
Stube mit ländlichem Parfüm. Er hat daheim den Stall ausgemistet
und das »Herrichtn nimmer dertan«. Deshalb kommt er in Holzschuhen
samt allem, was drum und dran hängt. Ihm nach kommt der schlanke
Himmelhofer Kühbue, ein hübscher Bursch von zwanzig Jahren. Er hat
die Joppe über der Achsel und raucht aus einer Pfeife. Wie er die
Mesnerin spinnegiftig durch das Schubfensterchen der Küche in die
Stube gucken sieht, tritt er, ängstlich die ausgebreiteten Hadern
vermeidend, auf den bloßen Boden auf, damit ja die Salzsäcke nicht
schmutzig werden. Sonst könnte am Ende die Mesnerin einen Zorn
kriegen. Der Schnauzgaugander, ein alter Knecht mit grauem
Zottelhaar und borstigem Ratzebart, ist gleichfalls unter den
ersten. Er kennt zwar weder Noten noch Text, doch er macht alles
mit dem Gehör und ist, wie er selber meint, zum Aushelfen. Er
bildet sich nicht wenig auf seine Wertigkeit in der Handhabung der
Maulorgel ein; er hat sich sogar einmal bereit erklärt, mit ihr den
Ton angeben zu wollen, falls einmal die Kirchenorgel
gebrauchsunfähig wäre, was ohnehin täglich zu erwarten sei.

		Beim Eintritt in die Stube vergißt kein einziger, ins
Weihbrunnkrügel ober der Tür zu tupfen, denn auf Kirchensänger hat
der Teufel einen ganz besonderen Span. Es dauert lange bis alle
beisammen sind. Besonders die Mädchen lassen gern auf sich warten.
So legt sich denn der erste Baß brummend auf die Ofenbank; die
andern setzen ihre Pfeifen in Brand. Der zweite Tenor, [bookmark: page112] Wieserlois,
steht am Fenster und besieht sich im Marien-Kalender die Bilder.
Seine Kleidung besteht in Hose, Hemd und den roten Hosenträgern
darüber. Ein eigentümlicher Raucher ist der Scheiberflorl, der an
Sonntagen in der Kirche den Blasbalg an der Orgel aufzieht und sich
deshalb für sehr musikalisch hält. Zuerst macht er etliche Paffer
und schaut drein, als ob ihn die Sonne blende. Im nächsten
Augenblick hat es »koan Luft«. Also wird das Röhrl untersucht, dann
der Spitz, und etliche Male in die Pfeife hineingeblasen und
gestochen. Darauf stellt er das Gestemm wieder zusammen und zündet
mit einem »So, jetz werds wol tuen«, neuerdings an. Wieder macht er
etliche Züge und dazu ein Gesicht, als ob jeden Augenblick ein
heftiger Niesanfall eintreten könnte. Bald schüttelt der Florl
wieder verdrießlich den Kopf: »Jetz hat der Deixl schon wieder koan
Luft!« Und das frühere Manöver wiederholt sich von neuem. Der
»erste Baß« auf der Ofenbank wälzt ganz weltvergessen ein Stück
Kautaback im Munde hin und her. Von Zeit zu Zeit spritzt er mit
Geschick ein Quantum braunen Speichels bis zur gegenüberliegenden
Seite des blank gescheuerten Bodens.

		Ah, wenn das die Mesnerin gesehen hätte!

		Vor der Tür des Mesnerhauses sitzt der Organist, ein junger,
schwarzbärtiger Mann in bäurischem Lodengewand, mit einer Rolle
Notenblätter unter dem Arm. Ohne Schulbildung, aber mit
entschiedenem musikalischen Talent ausgestattet, hat er sich zum
Regenschori aufgeschwungen. [bookmark: page113]

		Er wohnt junggesellig einsam in einem kleinen Häusl im Tal. Es
fängt ihm selber schon bald an zu verleiden. Gerade wie er heute
seine Kuh gemolken hatte und darauf die Milch in die irdenen
Schüsselchen am Fensterbalken verteilte, brummte er kopfschüttelnd:
»Viel zu viel Milch für an oanschichten Mensch, zwei Leut hättn
übrigs gnueg dran!«

		Beim Eintritt des Chormeisters wird es in der Stube lebendig.
Der Himmelhofer Kühbue, der in der Zwischenzeit die drei
Mesnermädeln im anstoßenden Milchstübchen unterhalten hatte, daß
sie gar nicht mehr aus dem Lachen kamen, tritt mit den drei Dirnen
vor und stampft ein Tänzchen; er ist ein leibhaftiges Quecksilber.
Die Notenständer, während der Woche in einem alten Uhrenkasten
geborgen, werden hervorgeholt und in der Stube aufgestellt.

		Die zwei Entbehrlichsten, der Schnauzgaugander und der
Scheiberflorl, sind die Ersten am Ständer. Als letzter erhebt sich
langsam und selbstbewußt der wortkarge Rothenbrunnsepp. Die
Mesnerischen, die alle drei zum Sängerbund gehören, streiten sich
um das Gloria und Credo, wegen eines Solo mit nettem Übergangl, bis
schließlich die phlegmatische Mesnermaidl dem Streit mit den Worten
ein Ende macht: »Mir ist's krad kleich, ob i's Kloria fing oder's
Kredo.«

		Nun haben sich alle im Kreise um den Schwegelpeter, so heißen
sie den Chormeister, aufgestellt. Es beginnt. Glockenhell klingt
der prächtige Tenor des Kühbue und die Silberstimme der
Ziperlregina. Der Scheiberflorl [bookmark: page114] hat allem Anschein nach auch beim
Singen »koan Luft«. Sein Gesichtsausdruck ist auch jetzt
fortwährend niesend, als ob jeden Augenblick ein Hatschi zu
erwarten wäre. Der Wieserlois reibt, um nicht aus dem Tempo zu
fallen, mit der Hand am Kinn den Takt, stoßt ihn mit dem Kopf und
stampft ihn mit dem Fuß. Sein Nebenmann, der alte Schnauzgaugander,
schaut bewundernd zu dem kühnen Lois auf und gibt auch da und dort
nach Gehör einen Grunzton von sich, der stets die Aufmerksamkeit
des Schwegelpeter erregt.

		Ein ungezwungener Basser ist der Rothenbrunnsepp im Stalljangger
und den Holzknospen. Er hat den Kautaback auch während des Singens
im Munde behalten, von Zeit zu Zeit stoßt er ein Hum, Hum aus, dem
wieder der obligate Bodenspritzer folgt, so daß sich sein
gesangliches Wirken ungefähr in folgende Laute fassen läßt: Hum,
hum, zst! Hum, hum, zst! Der Stubenboden auf zehn Schritte im
Umkreis ist gebrandmarkt.

		Die Mesnermaidl läßt sich nach Kräften im Kloria hören. Hinter
ihr, immer etwas zu früh oder zu spät, piepst ihre jüngere
Schwester Sepha. Wenn sie wieder falsch gesungen hat, tut sie, als
ob auf dem Notenblatt etwas nicht recht leserlich sei, oder sagt zu
ihrer Nachbarin: »Siechst, i han mier's denkt.«

		Lange dauert es, bis alles zusammengeht und die Sänger den
Heimweg antreten können. Der alte Ander ist schon vor Schluß der
Singprob in Unfrieden und Hader geschieden. Dem Wieserlois ging
nämlich [bookmark: page115]
das Aushelfen des alten Knechtes nachgerade auf die Nerven. »Hör
auf mit deine Giggezer!« schnauzte er den Alten an.

		»Wenn's enk nit paßt, kann i ja gehn«, meinte der trotzig. Zwar
schaute er sich bei der Tür noch verstohlen um, ob man ihm
vielleicht ein gutes Wort oder einen versöhnenden Deuter gebe. Da
dies nicht geschah, war der Bruch besiegelt. Vor der Tür horchte
der beleidigte Ander eine Meile kopfschüttelnd auf den Gesang. Dann
zog er seine Maulorgel hervor, blies darauf einen vergleichenden
Akkord und schüttelte hohnlachend den Kopf:

		»Dös wär mier a Gsang, ha, ha! Der C und die As
stimmen zsamm, wie a Humml in einer Stallatern!«

		Darauf trollte er sich mit dem Ausdruck unsäglicher Verachtung
auf seinem knochigen Gesicht zum Haus hinaus, um sich bei der
nächsten Probe wieder pünktlich einzufinden.

		Alle sind fort. Nur der schwarzbärtige Organist und die
Ziperlregina probieren noch an einem Duett herum.

		Es wird nicht mehr lange zu viel Milch sein in dem einschichten
Chormeisterhäusel im Tal.

		*

	
		
		Der Schmierberlugges

		Dort, in dem kleinen Häusel mit den schmutzigen, halbblinden
Butzenscheibenfensterln und dem rohen, bröckelnden Mauerwerk, dort
ist's, wo der volksbekannte [bookmark: page116] Lugges wie die Spinne im Netz auf marode
Bauern und krankes Vieh lauert. Auf der wurmstichigen Haustür,
gerade unter dem C † M † B ist
mit Kreide sein Name und Gewerbe hingekritzelt: Luckas Moser,
Viechdokter.

		Daß er dann auch für die Leute ist, versteht sich von selbst,
denn ein Vieh behandeln ist hundertmal schwerer. Die Kuh kann nicht
sagen, wo es ihr weh tut und wo es sticht; da heißt es studieren
und ziffern. Das ist nicht wie bei einem Bauer, der dir schon auf
zehn Schritte zuschreit: »Mier tuet der Bauch weh«, oder: »I han mi
überfressn!«

		Die Tür knarrt jämmerlich in den rostigen Angeln. Im
stockfinsteren Hausflur herrscht ein höllischer, undefinierbarer
Gestank.

		Tapp nur lange herum auf der Suche nach der Stubentür, dann
wirst du was erfahren.

		Die schmutzige Alte, die in der Küche soeben Fuchsschmalz
aussiedet, hat dich lange schon bemerkt. Jetzt schlurft sie mit
einem brennenden Span auf den Gang hinaus. Fuchsteufelswild schaut
sie drein. Die wird dir schon leuchten.

		»Verfluchtes Getrampel übereinand! Findet so a blinder Heß nit
amal die Tür!«

		Nachdem sie eine in der Nähe befindliche altersschwarze Tür
aufgerissen und dich mit Nachdruck in die Stube geschoben hat, geht
sie wieder brummend in die rußige Küche zum Fuchsschmalz.

		Auf der Bank, die an der getäfelten Wand entlang durch die ganze
Stube läuft, stehen in wirrer Unordnung [bookmark: page117] durcheinander dunkle
Flaschen mit noch dunklerem Inhalt, Papierdüten und Büchsen aus
Birkenrinde mit allerhand Pulvern und Kräutern.

		Auf dem Fensterbalken steht ein Nudelbrett mit toten Ameisen in
der Dörr, daneben ein halbzerbrochener, mit Draht übersponnener
Hafen mit lärchenem Lörget. Auf der Ofenbruggn sind etliche Reihen
Tiegel aufgepflanzt.

		Die ganze Stube riecht nach Pechöl, Kampfer, Wermut,
Salbenschmalz und Teufelsdreck.

		Der Schmierberlugges ist ein altes, glatzköpfiges Männlein in
kurzen bockledernen Hosen, die etwa schon sein Ähndl in jungen
Jahren getragen hat. Die Kniehose ist oben an grüne, verschossene
Hosenheber genestelt, nach unten besorgen den Abschluß mattblaue
Strümpfe und altmodische Schnallenschuhe. Sein faltiges Gesicht ist
bartlos und von freundlichem Ausdruck. Die grauen Äuglein blinzeln
stark und sind meist halb zugekniffen. Wenn man recht genau
zusieht, kann man in seinem Gesicht ein überlegenes Lächeln
entdecken, das zu sagen scheint: »A Glück, ein unverschämtes Glück
ist's für die Welt, daß es an Schmierberlugges gibt.«

		Seine Beliebtheit bei den Bauern, sowie seinen Namen verdankt er
insbesondere seinen Salben und Schmieren, die, wie er selbst oft
schmunzelnd zugesteht, in die halbe Welt auskommen, gar hinaus bis
ins »Bayrische«.

		Ordination hält der Lugges den ganzen Tag über. Er ist immer
daheim und schleicht sinnend zwischen [bookmark: page118] seinen Salbentiegeln und
Holzbüchsen umher. Sowie er aber im Hausflur ein Geräusch vernimmt,
eilt er schleunigst an den Tisch neben dem grünen Kachelofen.
Blitzschnell hat er aus dem Ofenloch ein meeraltes, zersetztes Buch
mit Holzdeckeln hervorgezerrt und vor sich auf dem Tisch
aufgeklappt. Lesen und Schreiben ist nicht seine stärkste Seite.
Wir wollen nicht näher darauf eingehen. Aber die Bauern finden ihn
stets über Büchern brütend, in tiefster Gstudi. Und lange, lange
dauert es oft, bis das Männlein nach einem tiefen Atemzuge
aufschaut und in gut geheuchelter Zerstreutheit eines Gelehrten
erst jetzt den Patienten bemerkt.

		»O mei, o mei, i verweiß mich die halbe Zeit oft nit! Die
Büecher, die Büecher!« So jammert er dann.

		Auf die Untersuchung des Urins hält der Lugges nichts. Man
blamiert sich dabei zu leicht. Darum sagt er immer: »Laßt's die
Glaseln daheim!«

		Die Leute verlangen auch in diesem Punkt zu viel.

		»Wenn man so a Glasl a paarmal umgschüttelt hat, soll man gar
schon außerbringen, ob der Kranke kurze oder lange Hosn anhat und
wie oft er beichtn geht! So möchten's die Leut!«

		In Bezug auf den Gesichtsausdruck seiner Patienten hat der
Lugges seine ständigen Formeln.

		So empfängt er z. B. den einen mit dem Ausruf:

		»Jesses, du machst zwei Augn her, wie die russischen Pelzkappn!«
oder: »Bei dier muß es grob fehln, schneidest a Gsicht wie a Pfann
voll kranke Tuifl!«

		Der Puls des Kranken, den er sorgsam mit beiden [bookmark: page119] Händen prüft, kann auf
dreierlei Arten beschaffen sein:

		»Entweder er geht wie a Kirchenuhr, oder er laßt aus, oder er
hupft wie a Lamplschweif!«

		Das Verzeichnis der Krankheiten, die der Lugges behandelt, ist
kurz und einfach:

		Die hitzige Krankheit, die Auszehrung oder Klumper, und drei
Brander: der Hirnbrand, der Milzbrand und der Leberbrand. Dort und
da fehlt's in die großn Darm; ab und zu einmal trifft es auch ein,
daß der Herzwurm Geschichten macht.

		Für ein geschwollenes Gesicht lautet seine Therapie:

		»Sechs bratne Frösch in an leinenen Hemedzipfl einschlagn und
auflegn! Aber Leinen, wohlverstanden!«

		Gegen Rheumatisches ordiniert er:

		»Nimmst an Sack voll Umesn (Ameisen), siedest sie aus und legst
dich in der Nacht drauf; in der Früeh reibst dier's Kreuz mit
Katznschmalz ein!«

		Das Lieblingsgebreste des Lugges sind die Beinbrüche. Wenn er zu
einem geholt wird, der sich den Arm oder Fuß gebrochen hat, kommt
er aus dem Schmunzeln nicht heraus. Und während er die Lörgetbüchse
und die Pechpflaster in seine alte Jagdtasche packt, erzählt er
seinem Begleiter jedesmal die Geschichte von dem alten Türken aus
Palästina, der sich auf dem Innsbrucker Pflaster beide Füße
gebrochen habe und der nach ihm geschickt hätte. Und dem habe er
seine zerbrochenen Haxen so sauber zusammengeleimt, daß der hernach
laut aufgeweint habe vor Freude, was bei einem Türken etwas heiße.
Und [bookmark: page120] der
Türk habe ihn wollen nach Palästina mitnehmen als Professor, wenn
er nur gemögt hätte.

		Bei solchen Gelegenheiten erzählt der Lugges auch gern, wie ihm
die gstudierten Dökter nach dem Leben trachten, und sie hätten auf
seinen Kopf hundertneunundzwanzig Gulden zusammengesteuert. Einige
Male wäre er schon beinahe vergiftet worden.

		Das Zahnreißen betreibt er natürlich auch, entweder mit einem
hohlen Schlüssel, oder mit einer dünnen Darmsaite, die an dem einen
Ende eine Schlinge für den Zahn und an dem andern ein Querholz zum
Anziehen besitzt.

		Da war's mit einem Bauernknecht einmal eine wehleidige
Geschichte. Alles Reißen und Ziehen an dem Querholz war vergeblich;
dabei schrie der Knecht gottsjämmerlich und bat den Lugges, er möge
nachgeben.

		Da fuhr der aber auf, wie ein gereizter Kater. Er fühlte sich in
seinem Standesbewußtsein gekränkt.

		»Was? I nachgebn? Außer muß er, und wenn i dier deine ganze
Goschn mitreiß!«

		Nach dieser unheimlichen Versicherung neues Ziehen und Zerren.
Der Knecht brüllte, daß erschrocken die Leute zusammenliefen. Aber
heraus hat er müssen, und gar ein vierwurzliger war's.
Triumphierend hielt ihn das Männlein dem halbohnmächtigen Knecht
unter die Nase. Und der mußte sich vom Lugges noch sagen lassen,
daß er ein wehleidiger Saggera sei. [bookmark: page121]

		Von da ab ist ein neues Sprichwort aufgekommen in der Gemeinde.
Es galt nämlich seit dort bei den Leuten als der denkbar höchste
Begriff von einem Lärm oder Tumult: »Zugangen ist's, als wenn der
Lugges an vierwurzligen Zahn grissen hätt!«

		Als Honorareinheit für Ordination und Medikamente gilt für den
Schmierberlugges der Weißgarber.

		So benennt er nämlich durchwegs unsere Silberzwanziger. Da
bekommt man zum Beispiel, wenn um die Schuldigkeit gefragt wird,
zur Antwort: »Vier Weißgarber krieg i«, oder: »Drei Weißgarber«,
und als Minimalsatz: »a Paar Weißgarber«.

		In einer alten blechernen Kaffeebüchse mit hölzernem Deckel
finden die Weißgarber ihre Unterkunft.

		Seine freie Zeit benutzt der Schmierberlugges gegenwärtig zur
Erfindung eines Mittels gegen die Pestilenz. Wenn sie sich etwa
noch einmal ins Land trauen sollte.

		Er hatte nämlich einmal erzählen hören, wie vor vielen, vielen
Jahren im Tirolerland die Pest gewütet und die Täler entvölkert
habe. Freilich konnte er nicht begreifen, daß man dieser Krankheit
nicht Herr geworden sei.

		Damals war halt noch kein Schmierberlugges da. Eben jetzt sitzt
er am wackligen rauhen Tisch neben dem Ofen. Die beiden Daumen hat
er hinter den Hosenträgern verborgen. Seine grauen Äuglein irren
suchend in der Stube umher, von einem Tiegel zum andern.
Pestilenztropfen hat er schon, die sind [bookmark: page122] innerlich zu nehmen. Für
eine richtige Kur gegen dieses Übel gehört aber auch etwas
Äußerliches, eine Schmier. Und die sucht er jetzt. Endlich bleiben
seine Augen sinnend in der Ecke des Fensterbalkens haften, dort, wo
der Hafen mit dem lärchenen Lörget steht.

		»Das Lörget ziecht«, murmelt er vor sich hin, »ziecht alles Gift
und alle Unreinigkeit aus dem Geblüet, und das Murmentnschmalz
hilft mit, hat alleweil noch gholfen! I bin fertig, jetzt kann sie
kommen, jedn Tag und jede Stund. I werd sie schon außerfuhrwerken
aus dem Landl!«

		Der Lugges wartet jetzt in seiner Klause, bis einmal der
Schreckensruf ertönt: Die Pest ist da! Dann will er sogleich
herausrücken mit seinen Tropfen und der Schmier.

		*

	
		
		Ein Perlaggspiel

		Der Küchelbauer vom Bachgries ist überaus geizig, ein
Geizteufel, wie er im Büchel steht.

		Jedes Sechserl, das schon einmal nimmer zum Halten ist, schaut
er zuerst hinten und vorn an, ob es wohl gewiß kein Zwanziger sei.
Und gar, wenn er einmal mit »die Bangenotn« aus der großen
Lederbrieftasche ausrücken muß, da greift er jede sorgfältig ab und
bläst fünf-, sechsmal auf den Rand, ob nicht zwei zusammenkleben.
Das kommt ja dort und da vor, aber dem Küchelbauer ist es dank
seiner Vorsicht noch nie passiert. [bookmark: page123]

		An den Sonntagen, so nach dem Nachtessen herum, fühlt der
Küchelbauer fast immer in seinem Schlund so eine Trockenheit oder
Spere, wie die Bauern sagen. Und diese Spere kann gräßlich werden.
Für den einen, der die Brieftasche in der Feiertaghose vergessen
hat und nur über eine Werktaghose verfügt, und für den andern, der
mit der Münze nicht herausrücken will.

		Dann marsch ans Brunnenrohr.

		Das will aber der Küchelbauer nicht. Am Sonntag abends gibt es
daheim immer Schmalznudeln, und da noch Wasser drauf, das wär das
rechte. Der Wein beim Lammbl ist ganz süffig, aber halt nichts
kosten sollte er. Der Küchelbauer ist ein Abgefeimter. Der weiß
schon ein Mittel, seiner Spere abzuhelfen, ohne daß er seinen Kopf
unters Brunnenrohr steckt oder dem Wirt einen roten Heller für
seinen Süffigen zahlt. Er ist ein arger Perlagger und versteht es
ausgezeichnet, zur rechten Zeit drei in den Hanger und drei ins
Gleich zu schreien oder seinen Gegner vom Spiel zu jagen, wenn der
auch kein übles Blatt hat. Perlagger sind beim Lammblwirt an
Sonnabenden immer zu treffen. Was sollen ältere Mannder auch sonst
anfangen. Zum Kegelschieben sind sie zu wenig gelenkig; das müssen
sie wohl oder übel den jungen Burschen überlassen. Also die Karten!
Das Ramsen ist ein Altweiberspiel, das weiß jeder. Oder Zwicken?
»Sell ist s reinste Raubergspiel« und geht viel zu hoch. Mit dem
Laubbieten ist auch nichts anzufangen, »sell ist s ärgste
Lugnspiel«, weil einer [bookmark: page124] mit dem Siebner den König jagen kann. Aber ein
Perlaggerle, da gibt s ein bißchen zu Senken und man hat dabei sein
unterhältliches Stündel, wenn vier recht Verzwickte beisammen
find.

		Der Ärgste unter den Verzwickten ist immer der Küchelbauer
gewesen. Dem haben sie noch nie »a Noggele anderhängt«, obwohl sie
s recht gern getan hätten, weil der Küchler immer gar so
unverschämt sauft und nie eine Halbe schuldig wird. Dabei war er
stets der erste, der den Vorschlag machte, einen Wein auszuspielen,
um seine Halsspere auf billige Art los zu werden.

		So auch eines Abends einmal, am Schutzengelfest.

		Die Mesnerknechte hatten eben mit der großen Glocke zu Abend
geläutet, als der Küchelbauer mit seiner Trockenheit im Hals und
die Hand fest auf den Geldbeutel im Hosensack gedrückt in die
Wirtsstube zum Lammbl trat.

		Das Schankmädl fragte, was er schaffe. Der Küchelbauer machte
einen abwehrenden Deuter und schaute sich in der Stube um seine
Perlaggkameraden um. Wo die nur heute alle stecken?

		Dort in der Ecke unter dem Hausaltar saß das alte
Klammüllervaterle ganz verloren bei einem Stamperl Kerscheler. Weiß
man wohl, so ein Kirschgeist macht eine gute Unterlage zum Wein.
Das wäre einer von den vieren.

		An einem andern Tisch kauerte mutterseelenallein der
malifizblonde Gärberblasig und unterhielt sich, [bookmark: page125] so gut es eben ging, mit dem
Tiras, der halbverschlafen auf dem Boden lag. Das wäre der
zweite.

		Wieder an einem andern Tisch (es ist rein zum Verzweifeln, wie
sie heute alle einschichtig herumkauern) ist der Grundinger
Roßknecht Lenz und stiert auf sein Seidel Roten. Das wäre Nummer
drei.

		Und der vierte war der Küchelbauer selbst. Der vierte und der
Abgefeimteste.

		Rückte also der Küchelbauer gleich mit seinem Wunsch noch einem
Spielchen hervor und schaute erwartend den malifizblonden Blasig
an.

		»Hm, zu an kleinen Spiel tät i schon mithelfen«, brummte der in
seinen Ratzebart hinein. »Müeßt s euch halt noch um zwei
schaugn.«

		»He, Lenz! Was habts denn heut alle für ein gspassiges Gschau«,
rief der Küchler zum Roßknecht hinüber, »her da zu an
Perlagger.«

		Wie die drei heute sonderbar taten! Als ob sie einander
wildfremd wären. Und doch sind sie vor Ankunft des Küchlers ganz
enge beisammen gesessen, haben die Köpfe zusammengesteckt und
gewispert. »Wenns noch zwei findets, will i kein Ungraden machen,
Küchler«, lautete des Rossers Antwort.

		Und gar das alte Klammüllervaterle in der Ecke unter dem
Hausaltarl, wie der verschmitzt dreinschaute und an seinem
Pfeifenstummel sog, daß man es durch die ganze Stube paffen hörte.
Er wolle ebenfalls keinen Ungraden machen, wenn der Küchler noch
zwei aufstöbere.

		Der Küchelbauer bestellte Karten und Kreide. [bookmark: page126]

		Das war immer so ziemlich die ganze Bestellung, die der
Küchelbauer bei der Lammkellnerin zu machen pflegte, höchstens dort
und da noch eine Bretze zum Perlaggwein heraustunken, weil so die
Kraft im Magen bleibt.

		Rückte also der muckete Rosser mit seinem Seidel an den großen
Tisch, wo sich der Küchler neben dem Blasig niedergelassen hatte.
Zum Bauer sagte er: »mit Verlaub«, den Gerber würdigte er keines
Blickes und kehrte ihm seinen breiten Rücken zu.

		Langsam, ganz langsam wuzelt sich endlich auch das alte Vaterle
hinter der Ecke heraus und humpelt gemächlich an den großen Tisch,
wieder zu hinterst hinein in die Ecke, weil es dort drinnen soviel
sicher ist vor dem Fallen, wenn der Schwindel kommen täte; dem
Küchler nickt das Vaterle freundlich zu, der Blasig und der Rosser
waren ihm heute fremde Leute.

		Die Kellnerin hatte eben dem Küchler das Bestellte gebracht.

		»Bei der ersten Maß bleiben wir just, wie wir sitzen«, rief der
jetzt und mischte die Karten.

		Dem Küchler gegenüber saß der Roßknecht. Der war also sein
Helfer, das Vaterle und der Gerberblasig ihre Gegner.

		»Zu elfe a Maß!«

		Es ging nicht übel. Der Küchler bekam gleich das erstemal schon
einen drittzigen Hanger und zwei Trümpfe für das Spiel.

		Er schrieb sich und dem Rosser schmunzelnd ein Fünfer! [bookmark: page127] auf den Tisch und
klopfte dann der Kellnerin um eine Maß Guten.

		Die anderen schauten nur so drein.

		Beim zweiten Gang hatte der Rosser das Spiel verpatzt, weil er
sich mit dem Laubkönig verworfen hatte. Aber der Küchler machte
zwei im Gleich. Also hatten sie sieben. Das Vaterle und der Blasig
machten vier.

		»Wie kannst denn du dem Blasig drei in Hanger halten mit deinem
Siebner und Achter«, schnauzte das nächste Mal der Küchler
ärgerlich den Grundlingerknecht an.

		Der Roßknecht entschuldigte sich, er hätte Leben und Seligkeit
darauf verwettet, daß der Blasig auch nur einen Siebner und Achter
habe. Der sei soviel ein Abgedrahter und mit allen Salben
geschmiert.

		Das alte Vaterle kreidete mit zitternder Hand unter ihre Rubrik
einen Sechser, dem Küchler und Rosser eine unförmliche Null.

		Der Küchler und sein Helfer waren jetzt um vier zurück.

		Der Blasig raunte dem Vaterle zu: »Aufpassen, ja nix mehr
bieten, sonst sein wir um zwei gstraft.«

		Das Spiel war für den Küchler verloren. Der Blasig hatte Hanger
und ein drittziges Gleich auf den Tisch gelegt. Der Rosser brummte
etwas von Malefizpech und meinte dann: »Küchler, die Maß haben sie
uns akurat anghängt.«

		Der Küchelbauer war wie aus den Wolken gefallen und starrte ganz
verdutzt bald auf seine zwei Trumpfperlaggen, bald auf den Hanger
und das drittzige [bookmark: page128] Gleich des malefizblonden Blasig. Dann schaute er
wieder fast ängstlich auf die Maß Guten und berechnete im stillen,
was der verspielte Wein koste; »halt völlig a Kueh«. Dann rechnete
er zwei- dreimal in der Schrift nach, ob da wohl alles
zusammengehe.

		Zu seinem nicht geringen Entsetzen klappte es haarscharf.

		Da brach das Donnerwetter über den dummen Rosser los, wie denn
er um Himmels willen mit seinem lausigen Hanger habe dem Blasig
drei sagen können. Für so einen Helfer täte er sich bedanken.

		»Dös wär mir a Helfer, ja! Der möcht einem bald zu der Gant
verhelfen!«

		Das alte Vaterle meinte: »Nur gschwind Schrift machen, damit nix
vergessen wird«, und kreidete die halbe Maß dem Rosser, die andere
halbe dem aufgeregten Küchelbauer auf den Eichentisch hin. Dabei
lächelte er: »Auch eimal a Noggele, der Küchler.«

		Der Gerber und der Roßknecht lächelten ebenfalls und sagten dem
Vaterle nach: »Auch amal ein Noggele, der Küchler.«

		Der Küchelbauer aber saß wie auf Nadeln und lächelte nicht. Doch
vertröstete er sich aufs Wischen.

		Beim zweiten Spiel kamen das Vaterle und der Rosser zusammen.
Der malefizblonde Blasig wurde diesmal Genosse des
Küchelbauern.

		»Küchler, verlaßt« enk auf mi! Wir werdn denen zwei schon
zeigen, wie der Pudel tanzt.«

		Das meinte der Küchelbauer auch. [bookmark: page129]

		Mit dem Blasig ließ sich s schon machen, der hat es dick hinter
den Ohren. Er und der Küchelbauer hatten es bis zehn gebracht und
waren gerade zum Ausgehn. Das Vaterle und der Rosser waren um zwei
zurück. »An Hanger biet i«, schrie der Gerber und schlug mit der
Faust aus den Tisch.

		Da kam er schön an bei dem Vaterle. Der war kein heuriger Hase
und wußte ganz genau, daß man mit zehn nicht mehr bieten darf, wenn
zu elf das Spiel aus ist.

		»Überboten«, rief er behaglich schmunzelnd dem Blasig zu. »Um
zwei gstraft! Und in den Hanger sag i drei, und nachher biet i das
Spiel, weil i mit meine Neune noch eins bieten darf.«

		Spiel und Hanger gehörten dem Vaterle. Er und der Rosser hatten
gewonnen.

		Der Küchelbauer kam ganz aus dem Häusl und schimpfte den Gerber
zusammen, daß er in seinen Schuh hinein mehr gut genug gewesen
wäre.

		Der malefizblonde Blasig schüttelte etliche Mal« seinen roten
Kopf und gab selber zu, daß er sich da einmal arg verschnappt habe.
Das sei ihm noch nie passiert, aber dort und da mache der beste
Perlagger einen Schnitzer.

		Das Vaterle drängte wieder mit dem Schrift machen, und malte dem
Blasig und dem Küchler wieder je eine halbe Maß mit der Kreide auf
Rechnung.

		Dem Küchelbauer wurde ganz schwindlig, wie er auf seine zwei
Noggelen schaute, bei welchen das Vaterle mit der Kreide nicht
gespart hatte. [bookmark: page130]

		Jetzt kam der dritte Gang. Da traf s den Küchler mit dem Vaterle
zusammen.

		Der Küchelbauer tröstete sich immer noch mit dem Wischen. Diese
Hoffnung konnte er keck fahren lassen. Denn wie das Vaterle jetzt
spielte, das war ein Graus. Bald übersah er einen Hanger oder ein
Gleich, dann warf er wieder eine Perlagge aus, wenn schon der
Küchelbauer im Stich war, oder er gab einen Trumpf zu, und zuletzt
konnte er den Ober vom König nimmer unterscheiden.

		Wie das Spiel verloren war, hätte der Küchelbauer das erzteppete
Vaterle vor Zorn am liebsten gleich in den Boden
hineingeschlagen.

		Das Vaterle ließ zuerst den Küchlee ausmaulen und putzte sich
unterdessen mit dem Pfeifenstierer sein Pfeifl aus.

		Danach sprach er zum Küchelbauer hinüber:

		»Küchler, nix für unguet! Bin halt jetz a meeralter Kracher, der
sich die halbe Zeit nimmer recht verweiß. Und die Augen tücken mich
schon ganz wüetig. Das Perlaggn darf i bald aufgeben! I schau jetz
schon bald an Ochs für a Kueh an.«

		So zwischendrein lächelte das Vaterle wieder ein klein wenig und
paffte an seinem Nasenwärmer. Der Blasig und der Grundlingerlenz
lächelten auch so zwischenhinein. Der Küchler wurde bald
kreideweiß, bald rot wie der Gute in der Flasche.

		Sie habens noch dreimal herumgehen lassen.

		So oft der Blasig mit dem Küchler war, verschnappte er sich
wieder oder machte sonst einen Fehler, den [bookmark: page131] man greifen konnte. Der
Rosserlenz sagte auch noch öfters dem Blasig drei mit einem
lausigen Hanger und entschuldigte sich bei dem Bauer immer mit dem
abdrahten Gerber. Wenn aber das Vaterle mit dem Küchelbauer war und
sich nicht auskannte, meinte es stets: »Mit die Augn tückt s mich
schon ganz wüetig, das Perlaggn darf i bald aufgebn.«

		Und endlich gab es das Vaterle wirklich auf, nachdem er dem
Küchelbauer das neunte Noggele zu äußerst an die Tischecke (die
Fläche um den Bauer herum war schon ganz angekreidet)
hingeschnörkelt hatte.

		»Jetz geht s grad nett aus und Wein haben wir auch gnueg«,
meinte er, und Roßknecht und Gerber stimmten bei.

		Von den andern hatte jeder drei Noggelen und der Küchelbauer,
wie das Vaterle trotz des wütigen Tückens der Augen ganz richtig
herausgebracht hatte, deren neun.

		»So, jetz können wir wischn«, meinte der Blasig und löschte sich
seine drei Zeichen aus. Desgleichen taten der Rosser und das
Vaterle.

		Drei durfte sich der Küchelbauer auch wischen. Am liebsten wäre
er freilich mit dem Ellbogen über die ganze, weitläufige Schrift
gefahren. Er fing an, auszurechnen, wie tief die sechs wampetn
Saggra in seinen Geldbeutel reißen mochten.

		Der Rosser reichte dem herzugekommenen Lammwirt das Glas zum
Bescheid tun.

		»Ah!« machte der Wirt und stellte das Glas nieder. »Gar an Guetn
ausgspielt heut. Ja, ja, Gsüff ist das [bookmark: page132] schon ein verteufelt«, aber soll
mich der Herrgott strafen, wenn ich ihn billiger geben kann, als
sechzig Kreuzer die Maß!«

		Der Küchelbauer hatte sich inzwischen so beiläufig einen
Überschlag gemacht, was die drei Maß, jede zu vierzig Kreuzer
gerechnet, kosten könnten; und dabei perlte ihm der Schweiß aus
allen Poren.

		Wie er nun gar von sechzig Kreuzern die Maß hörte, da sprang er
auf und stürzte zur Tür hinaus, heim zu.

		Der Roßknecht, das alte Vaterle und der malefizblonde Blasig
ließen sich die drei Maß Guten schmecken und lachten nicht wenig
über das heutige Perlaggspiel.

		Zahlen, sagten sie dem Wirt, werde der Küchelbauer, er habe es
nur heute in der Eile vergessen.

		Darauf meinte der Wirt: »Macht nix, macht nix, der Küchler ist
mir guet gnug!«

		Zwei bare Gulden hat er der Kellnerin aus der großen Brieftasche
müssen auf den Tisch legen. Aber abgeblasen und abgegriffen hat er
zuerst das Heidengeld, ob wohl nicht drei, vier Stück
ineinanderstecken. Den Zwanziger, den er noch von der Kellnerin
herauskriegte, schaute er auch die längste Weile von hinten und von
vorn an, ob s wohl kein falscher sei.

		Vor dem Perlaggspiel hat der Küchelbauer seit dem
Schutzengelfest einen wahren Grausen.

		Die Spere beseitigte er von da ab stets am Brunnenrohre, mochte
ihm nun das Wasser auf die Schmalznudel den Magen umkehren oder
nicht. [bookmark: page133]

		*

	
		
		Der Wildschütz

		Sie heißen ihn den Gamser.

		Er ist der berüchtigtste Wildschütz, aber nur auf Gemsen zielt
seine Büchse, alles andere Wild läßt er laufen. Daher sein
Name.

		Er ist ein mittelgroßes, hageres Männchen mit borstigem, kurz
geschorenem Schnauzbart, der geradeso wie das in wirren Strähnen in
die Stirne hereinhängende Haupthaar bereits ins Graue spielt. Alles
an der ganzen Gestalt scheint von Stahl, jede Sehne und Ader federt
scharf umrissen unter der gebräunten Haut hervor. Man sieht, daß
der Mann für jedes Glied im ganzen Körper Arbeit und Verwendung
hat.

		Die kurzen Lederhosen lassen zwei wetterharte, mit Schwielen
bedeckte Knie sehen, und an der Beugeseite spannen sich Sehnen aus,
wie dicke Stricke. Sein knochiges Gesicht hat etwas Gemütliches und
könnte fast weich erscheinen ohne den wunderbar klaren, scharfen
Blick aus hellgrauen Augen.

		Beinahe alles, was er an Schmuck und Kleidung trägt, hat der
Gamser seinem Jagdtier entnommen und sich zugerichtet: Gemslederne
Hosen und einen Gurt von Gemsleder; die Hornringe, die er durch
quere Zerschneidung eines Gamskrikels erhielt, hatte er zu einer
Uhrkette zusammengefügt. Der Griff seines Jagdmessers bestand aus
einem Gemsenfuß und ein Gamsbart schlug auf dem abgefärbten Hut
sein Rad. Ein Geldpreis ist dem zugedacht, der den Gamser [bookmark: page134] auf frischer Tat
ertappt, vor rund zwanzig Jahren wurde diese Prämie vom
Jagdeigentümer, einem Grafen, ausgesetzt. Bis heute ist sie noch
unbehoben.

		Etliche Male war ihm schon vom Grafen eine Jägerstelle mit
auffallend guter Bezahlung angeboten worden. Auf diese Weise
gedachte man diesen gefährlichsten aller Wilderer unschädlich zu
machen. Der Gamser wies das Anerbieten jedesmal ab: »Bin kein
Jäger!«

		Es war einmal spät abends im Hochsommer. Ich kehrte von einer
Bergtour zurück und kam an seiner Hütte vorüber. Da ich die Tür
offen fand, trat ich ein, um mit ihm ein wenig zu plaudern.

		Er saß am Herd vor dem Feuer. Auf einem Dreifuß stand ein
kleines Schnabelpfännchen mit schmelzendem Blei. Der Gamser war
gerade mit Kugelgießen beschäftigt. Ein glänzendes Häuflein
fertiger Kugeln lag schon vor ihm auf der Herdbank.

		Er schaute von seiner Arbeit auf, nicht hastig, ganz langsam und
bedächtig den Ankömmling musternd. Wie er mich erkannt hatte, gab
er meinen Gruß zurück und arbeitete weiter.

		Leute, die viel allein sind, werden naturgemäß schweigsam und
wortkarg. Man darf ihnen das ja nicht übelnehmen.

		»Wird jede Kugl treffen?« meinte ich, auf das schnell
anwachsende Häuflein deutend.

		»O beileib! Es pfeift oft eine nebenfür!«

		Ich fragte ihn, wieviel Böcke er schon geschossen habe in seinem
Leben. [bookmark: page135]

		»A paar!«

		Ich wußte, daß es einige hundert waren.

		Eine Weile sah ich ihm zu, wie er eine Kugel nach der andern
blitzblank aus dem Model schüttelte und genau prüfte, bevor er sie
zu den andern legte. Und da kam mir unwillkürlich in den Sinn,
wieviel Ungemach und Gefahren wohl wieder über diesen eisernen Mann
gekommen sein müßten, bis er alle diese Kugeln verschossen hätte.
So entfielen mir, ohne eigentlich recht zu wollen, die Worte:

		»Gamser, wenn sie dich aber einmal erwischen?«

		Er fuhr, ohne von meiner Frage Notiz zu nehmen, mit der Hand um
eine glühende Kohle ins Feuer und hielt sie so lange an die
erloschene Pfeife, bis es brannte. Dann legte er sie wieder langsam
auf den Herd zurück.

		»Wer soll mi erwischn?« fragte er dann gleichgültig.

		»Der Graf!«

		»Der ist krank und kommt kein Schritt aus der Stubn!«

		»Seine Jäger!«

		»Warum denn? I tu ja nix Unrechtes!«

		Das klang wahrlich naiv aus dem Mund des Erzwildschützen.

		»Halt, weil du dem Grafn die Gamsen wegschießt!«

		»Ah, hat der Graf Gamsn?« fragte der Wilderer in gut
geheucheltem Erstaunen. »A Gams hat kein Hearn, mei Lieber! So a
Viech steht heut auf dem Gwänd, und morgn ist s schon wieder viel
Stundn weit weg, über alle Klüft und Jöcher aus!« [bookmark: page136]

		»Aber der Graf hat die Jagdpacht!«

		Jetzt fuhr der Gamser auf.

		»Pacht«, höhnte er. »Es wird nimmer lang dauern, und wir können
nimmer schnaufn, weil so ein Dukatenfresser uns die Luft wegpachtet
hat. vielleicht derlebn wir s noch, daß s Firmament vom Hundsstern
weg bis zum Mondscheinanfang so einem rostigen Grafn ghört! Dann
kriegn wir am End noch an Zaun um die Stern und a Glashaus vor die
Sonn!«

		Eine Kugel war ihm mißraten. Er warf sie ins Schmelzpfännchen
zurück und rührte darin mit einem Eisendraht um.

		»A schlechts Blei«, murmelte er. Dann schaute er eine Weile
schweigsam ins Feuer, den hochaufstiebenden Funken nach.

		Plötzlich, als ob er sich auf etwas besänne, zupfte er mich am
Ärmel.

		»Und meinst denn, der Herrgott hat die Gamsn wachsn lassen für
an Grafn, der vor Vergicht nit aus der Stubn kommt?«

		Ich zuckte die Achseln.

		»Die Gamsn ghörn an jedn, mein Lieber! Keine hat a Taferl um den
Hals, wo draufsteht, wem sie zughört. An jedn ghört die Gams, der
sie nit hinterrucks umbringt!«

		»Was tust denn du anders?« warf ich dazwischen.

		»I?« fuhr er auf. »I wag mein Löbn dafür! I mache nit, wie oft
die hochn Herrn, die sich die Gamsn von etliche Treiber in a
Felsenklamm zsammenjagen lassen; und dort passen sie nacher auf an
polsterten [bookmark: page137]
Schlaffessel, bis die armen Viecher daherfliegn rudlweis und koan
Ausweg mehr haben umadum! Nacher druckn sie ab! Pfui Schand und
pfui Teufl!«

		Der Gamser richtete sich hoch auf und hob den Zeigefinger.

		»Dös ist Mord, mei Lieber! I tät mich der Sündn fürchtn! I und
die Gams, wir raufn mitanand! Wenn i mein Hahn spann auf an Bock,
und außen häng über einer kirchturmhohen Wand mit blutig gschundne
Finger und Knie, da darf i abdruckn! Schau dier den Kaiser Maxl an;
der ist a richtiger Gamsenjäger gwesen! Drum hat ihm der Engl den
Weg zeigt von der Martinswand, wo er sonst hätt verhungern müeßn!
Der hat auch grauft mit die Gamsn! Und grad dös ist die Lust für an
richtigen Schütz!«

		Er hatte nun lang genug Kugeln gegossen. Er legte den Kugelmodel
beiseite und trat vor die Tür. Lange und bedächtig sah er
wetterprüfend gegen das Gebirge hinauf. Dann holte er vom Heuboden
herab seinen kurzen Kugelstutzen und einen verwitterten Rucksack
von unbestimmbarer Farbe. Nachdem er darin etwas Schwarzbrot, Speck
und ein Fläschchen Vogelbeerschnaps untergebracht hatte, nahm er
einen glimmenden Span vom Herd und entzündete ein Öllämpchen, das
vor einem rußigen, rauchgeschwärzten Madonnenbild in der Ecke hing.
Dann nahm er die Pfeife aus dem Mund, kniete sich hin und betete,
nach einer halben Minute meinte er, sich erhebend und auf die
Madonna zeigend: [bookmark: page138]

		»Sie verlaßt an ehrlichen Wildschütz nit!«

		Dann schraubte er die Büchse auseinander, versorgte die
einzelnen Teile in seinen geheimnisvollen Wildschütztaschen, legte
sich den Rucksack um und wir traten ins Freie.

		Auf meine Frage, warum er schon vor Mitternacht aufbreche,
erwiderte er:

		»I mueß an weiten Umweg machn, auf dem Felsengrat obn passn mir
seit gestern drei Jäger auf! Pfüet Gott.«

		Und schon war er im Dunkel verschwunden, mit geräuschlosem,
echtem Wildschütztritt.

		*

	
		
		Kindstauf

		Dem Pechermartl war es allgemach doch gar zu einsam geworden in
seinem niederen Waldhäusl. Darum führte er die Holzhackerlena heim.
Jetzt waren sie ihrer zwei in dem Häusl. Und war auch die Kammer
klein, das hatte nichts zu sagen. Die jungen Leutchen rückten halt
nahe zusammen. Und nach einigen Jahren kam es dem Martl wieder
schrecklich einsam vor, trotzdem sie ihrer zwei waren. Und diese
Einsamkeit zu zweit drückte ihn schwerer, als das ledige
Alleinsein.

		Da wanderte der Martl eines Tages in die Stadt, um sein Pech an
die Terpentiner zu verkaufen. Auf dem Heimweg kam er an einem
großen Hutladen vorüber. So einen grünen Hut, wie er sie da drinnen
[bookmark: page139] hinter dem
Fenster nebeneinander liegen sah, hatte er sich schon längst
gewünscht. Mit so einem grünen Hut auf dem Kopf im grünen Wald dem
Pech nachzugehen, das wär halt was. Er trat in den Laden.

		So ein grüner Hut hinter dem Fenster, was der koste.

		Der Huterer war ein Spaßvogel. So ein grüner Hut koste nicht
viel, meinte et, aber es sei ein kritisches Zeug damit.

		»Da gibt s gern übers Jahr an Buebn ab!«

		»Gibts was es will«, polterte halb ärgerlich, halb wohlgelaunt
der Pecher. »An grüen Huet will i und fertig!«

		Jetzt erst recht. Der Pecher kaufte und zahlte. Dann steckte er
den alten Filz in die inwendige Rocktasche und mit dem grünen Hut
kam er heim zur Lena. Und er trug ihn das ganze Jahr hindurch, kaum
daß er ihn vor dem Feldkreuz lüftete und bevor er ins Bett stieg,
vom Kopf nahm.

		Und richtig, nach Jahresfrist gab es einen ganz kleinen Pecher
ab im Waldhäusl. Und so klein er war, ein Geschrei machte er für
sechs Erwachsene. Während der Martl das junge Pecherlein herzte,
gedachte er in dankbarer Rührung des Huterers in der Stadt, den er
ganz vergessen hatte.

		Im nächsten Jahre kam wieder ein junger Pecher, und dann wieder
einer, und siebenmal so fort. Jetzt war es nicht mehr einsam,
sondern schrecklich lebendig in der Hütte. In der Kammer wimmelte
es. Aus [bookmark: page140]
allen Ecken und Enden schrien und lachten größere und kleinere und
ganz kleine Pecher den Martl und die Lena an.

		»Wenn dös alles Pechklauber werdn sollen«, jammerte der Martl
oft, »müeßt die ganze Welt ein Pechkastn sein!«

		Den grünen Hut hatte er schon längst in den hintersten Winkel
des rotgeblümelten Kastens gestopft und die Schublade versperrt.
Aber es wollte nicht helfen.

		Jetzt war es wieder übers Jahr.

		Der Martl saß in gelinder Verzweiflung vor der Tür. In der
Kammer wurde geschäftig hin und her gegangen. Nach einer Weile
erschien unter der Tür eine ältere Frau mit einem Körbchen in der
Hand und einer Brille auf der Nase. Die zupfte den Martl am
Arm.

		»Wieder a Bue! sagte sie. »Der neunte!«

		»Wieder a Bue, der neunte!« Mit dem einen Auge weinte der Martl
aus Freude über sein Vaterglück, mit dem andern wegen der
wachsenden Not.

		»Aber es geht ihm schlecht! Müeßt« halt selber nachschaugn! Gute
Nacht!«

		Und verschwunden war die Frau mit der Brille. Bei armen Leuten
hat es keinen Zweck, sich wichtig und unentbehrlich zu machen, da
schaut nichts heraus, bei einem Pechklauber schon gar nicht. Der
Martl trat in die Kammer, fragte seine Lena, die müde im Bett
lag:

		»Wo ist denn der Neue?«

		»Mier scheint, sie hat ihn in Butterkübl einiglegt, [bookmark: page141] oder vielleicht
in die Hutschachtel!« antwortete leise die Lena.

		Der Martl suchte unter dem jungen Pechervolk, das sich in allen
Winkeln der Stube eingenistet hatte, herum und jammerte vor sich
hin:

		»Mein Herr und Gott! Den Nächstn, der kommt, werd i wol gar
müeßn zwischen die Winterfenster legen!«

		Er suchte eine Weile herum und endlich hatte er ihn gefunden.
»Er ist schon im Kübl!«

		Er besichtigte den Neuen oberflächlich und meinte dann:

		»Es ist der größte Brockn her, aber er schreit nix! Das ist kein
guets Zeichen! I mein, mit dem geht s nit lang!«

		»Martl«, rief bittend die Lena aus dem Bett heraus: »Tu mier den
Gfallen und lauf dermit zum Pfarrer, daß er ihn gleich tauft!«

		»Freili, freili«, antwortete der wackere Pecher. »Seine Tauf
mueß er haben!«

		»Dös ist brav von dier, Martl«, lispelte die Lena und schloß vor
Schwäche die Augen.

		Der Martl warf sich in das bessere Gewand und nahm seinen grünen
Rucksack von der Wand. Den tapezierte er sauber mit Heu und Stroh
aus. Dann nahm er das Kind aus dem Bufferkübel, steckte es in einen
leeren Kornsack und wickelte es gut ein. Dann brachte er das ganze
Paket in dem Schnarfsack unter und machte sich auf den Weg. Draußen
war es stockfinster. Aber das hatte nichts zu sagen, [bookmark: page142] der Martl kannte
jeden Stein und Baum bis hinunter zur Pfarre.

		Während er so den Waldhang hinunterschritt, bat der Martl den
Herrgott, er mög den Neuen doch auch leben lassen, es werde sich
schon in der Kammer noch ein Plätzchen und in der Tischlade ein
übriger Löffel für ihn finden.

		»Und wenn er halt wirklich davonkommt, den tät i zum Viech
nehmen; zu an Roßknecht war er recht, weil er gar so stark und groß
und nudelfett ist.«

		Wie der Martl zum Pfarrhof kam, riß er tüchtig an der Glocke.
Als das Fenster aufging und die Köchin herunterschnarrte, was es
gäbe, meinte der Martl:

		»Gschwind, a Kindstauf, aber gschwind!« Dann ging er weiter, vor
der Kirchtür wartete er auf den Pfarrer.

		Nicht lange stand es an, da kam der mit dem Mesner daher. Die
Kirchentür wurde aufgesperrt, die drei traten ein und gingen auf
den seitwärts von der Tür stehenden Taufkessel zu.

		»Also, das Kind her«, knurrte der schlafgestörte Pfarrer den
Martl an.

		»Jetz wartet s nur a kleins bißl, alls braucht seine Zeit«,
meinte der Martl.

		Der Pecher ging auf den nächsten Betstuhl zu und packte seinen
Rucksack aus. Zuerst das Heu und Stroh, dann den
zusammengewickelten Kornsack und aus diesem den neuen Bue, den er
dann über das Taufbecken hielt.

		»Aber i bitt schön, Herr Pfarrer, taufts mir ihn nur [bookmark: page143] fest, der ghört
zum Viech, wenn er aufkommt! Aber er schreit nix, dös ist a
schlechts Zeichn!«

		»Dös Kind ist aber groß, Martl«, meinte der Pfarrer
erstaunt.

		»Freili, groß und stark«, entgegnete stolz der Pecher, »drum
möcht i ihn gern fürs Viech! Der gäbet an rechten Roßknecht
ab!«

		»Dös Kind muß doch älter sein«, warf der Mesner dazwischen, der
auch von dergleichen etwas verstand.

		»Ja gwiß nit«, beteuerte der Martl. »Ist halt groß
ausgfallen!«

		Er solle sich das Kind um Himmels willen doch nur recht genau
ansehen, meinte der Pfarrer.

		Der Martl schaute, schaute, schaute. Dann griff er sich an die
Stirn, tat einen erschrecklich langen, bangen Atemzug und stöhnte
verzweifelt:

		»Jesses, jesses, jetz han i den Jahrling (einjähriges Kalb)
derwischt!«

		Heiß stieg es ihm zum Kopf: »Und derweil ist der Neue vielleicht
schon ohne Tauf dahin.«

		Er ließ Pfarrer und Mesner stehen, nahm seinen Rucksack und
stürmte in fliegender Hast wieder den Berg hinauf. Als er keinen
Büchsenschuß weit mehr von seiner Hütte war, bemerkte er zu seinem
Entsetzen, daß er den Jahrling verloren habe.

		Jesses, Jesses!«

		Aber er ließ sich nicht aufhalten. Den Neuen lebend zur Taufe zu
bringen, der Gedanke ging ihm über alles. [bookmark: page144]

		Mit den Worten: »Ist er schon pfutsch?« stürzte er in die
Kammer, die Lena gab keine Antwort, sie schlief. Da schlich sich
der Martl auf den Zehenspitzen zur Hutschachtel hin. Da lag der
Neue darin. Er strampfte mit den Füßen und sah den Pecher mit
großen Augen an.

		Trotzdem ließ es sich der Martl nicht nehmen, daß es um den
Kleinen schlecht stehe.

		»Die andern habn alle gschrien wie die Jochgeier, und der ist
mäusestad! Mit dem hat s nicht das Rechte!«

		Er nahm ihn behutsam aus der Schachtel und verglich ihn, um
neuerdings einer Verwechslung vorzubeugen, mit dem Dreijährigen,
der in eine Schublade gebettet war, und mit dem Zweijährigen, der
in einem kleinen Handkoffer hinter dem Ofen schlummerte. darauf
schob er den neuesten Pecher in den Rucksack, verschloß behutsam
die Tür und lief wieder den Berg hinunter.

		Wieder schellte er den Pfarrer aus den Federn.

		»Hear Pfarrer, jetz han i den Rechtn, jetz bitt i halt noch
eimal!«

		Wie sie zur Kirchtür kamen, fing der Kleine im Sack ein
fürchterliches Geschrei an.

		»So! Dös ist a nette Gschischt«, polterte der Pecher. »Schreit
der kleine Bich jetz schon, wenn er sollt in die Kirche gehn; wie
werd das erst später werdn!«

		Der Pfarrer aber meinte zum Mesner, der eben das Schlüsselloch
suchte:

		»Das hab i nie gwußt, daß da ein Echo ist! Ganz deutlich
schreits in der Kirchn drin auch!« [bookmark: page145]

		Da durchzuckte den Martl ein Strahl der Erleuchtung.

		»Jesses, Hear Pfarrer, dös ist kein Echo, dös ist ja mein
Jahrling! Den hab ich in der Ell auf dem Betstuhl vergessn!«

		Und so war es.

		Der Martl packte wieder auf dem letzten Kirchenstuhl seinen
Rucksack aus. Zuvor aber hatte er den Jahrling, der immer noch aus
Leibeskräften schrie, weit hinauf bis zur Kanzelstiege getragen und
dort niedergelegt, damit einer Verwechslung vorgebeugt sei.

		Wie der Pfarrer die Taufe vornahm, meinte der Pecher:

		»I bitt, recht tüchtig taufen den Knirps, weil er vor der
Kirchentür draußen so verdächtig gschrien hat!«

		Kopfschüttelnd sah der Martl dem Pfarrer zu. Er nahm ihm zu
wenig Wasser zur Taufe.

		»Du lieber Gott, dös heiß i aber sparn mit dem gweihten Wasser;
kaum, daß er ihm die Haar naß macht!«

		Als der Pfarrer nach Beendigung der Zeremonie mit dem Mesner der
Sakristei zuschritt, um dort seinen Chorrock abzulegen und
möglichst bald wieder ins warme Bett zu kommen, da faßte sich der
zagende Martl ein Herz und tunkte den Täufling mit raschem Griff
tief unter, bis auf den Grund des Beckens.

		»So, jetz langts!«

		Der verschlafene Mesner rasselte bereits unmanierlich mit dem
Schlüsselbund. [bookmark: page146]

		So packte denn der Martl seine Sachen eilig wieder in den
Rucksack.

		Den Jahrling stellte er senkrecht auf und ließ ihn mit dem Kopf
über die Faltung des Rucksacks schauen; den Neuen legte er auf dem
Grund des Sackes überquer ins Heu.

		Dann trat er wohlgemut den Heimweg an. Der Jahrling guckte mit
muntern Augen in die Sternennacht hinaus. Der Neue mit seinem
pudelnassen Körperlein hatte zuerst wohl noch ein Weilchen kläglich
gewimmert, aber als dann das Taufwasser in der behaglichen Wärme
des Heues zum Dunsten kam, strampelte er mit seinen Beinchen
kreuzlustig im Grunde des Rucksacks herum. Als der Martl auf seinem
Rücken das muntere Krabbeln spürte, da wurde ihm selber ganz eigen
wohl und springlebendig zumute.

		*

	
		
		Der lappete Hannes

		Heute läuten sie für den lappeten Hannes Schiedung. Ich
erkundigte mich bei einem Bauern, der auf dem Kirchplatz stand, wer
das sei, der lappete (dumme) Hannes.

		»Ja mei, ein Mensch ist er gwesen, wie purlauters Gold «,
erzählte der Bauer. »Und nit lappet, kreuzgscheid ist er gwesen, er
hat lesen und schreiben können und rechnen übrige gnueg; er hat ja
gschulmeistert bei uns, viel Jahr lang. Bin selber noch gangen
[bookmark: page147] bei ihm, so
einer wird doch nit lappet sein. Aber ein gueter Mensch ist er
gwesen, so guet, daß du ihn hättst gleich mögen in a Kistl einpackn
und franko in Himmel hinaufschicken. Und weil das den Leuten so
gspassig vorkommt, wenn einer so ein wunderguets Gmüet hat, haben
sie ihn den lappetn Hannes gheißen! So danken sie einem das guete
Herz auf der Welt!«

		Damit wandte sich der Bauer zum Gehen. So leichten Kaufes wollte
ich ihn aber nicht entrinnen lassen. Ich bat ihn, mir doch mehr von
dem guten Menschen zu erzählen, und lud ihn ein, mit mir zum nahen
Ochsenwirt zu kommen.

		Da kam ich aber schön an.

		»Was? Heut ins Wirtshaus gehn? Und gar zum Ochsenwirt, zu dem
abscheulichn Geizkragn? Na! Betn werd i bald gehn zum Hannes seiner
Leich, er liegt oben im Schulhaus.«

		Wir ließen uns auf einer Bank neben der Freithofmauer nieder.
Der Steffl räusperte sich etliche Male, dann schwieg er eine Weile.
Endlich fing er von der Witterung des heurigen Jahres an zu
sprechen. Dann ging er auf das Korn über und dann auf das Vieh. Und
als er vom Vieh auf die Bienenzucht kam, bedeutete ich ihm, vom
lappeten Hannes möchte ich was hören, nicht von der
Bienenzucht.

		Da wurde er ärgerlich.

		»Ja mei, was denn vom Hannes? Und der Hannes, mei, ist halt a
mittlerer Mensch gwesen, nit groß und nit klein und wollten mager.
Sein Kittl hättst solln [bookmark: page148] sechn, Bue! Hinten an Schlitz, und untn sein
überall die Zurfen und Fransn wegghängt; die Ellbogen und die Ärmel
habn an Glanz ghabt, als wenn sie mit Butterschmalz angstrichen
warn! Zum Aussieden wär halt der Jangger gwesen! Man hat sich den
Hannes ohne den Kittl gar nit denkn können; hat zu ihm ghört, wie s
Evangel zum Sunntag. Kannst dir wol fürstellen, was da die
Schulbuebn für Augen gmacht haben, wie der Hannes eimal, und noch
dazue mitten in Winter, ohne sein Kittl, barärmlig in die Schuel
kommen ist. Und im ganzn Dorf hat s gheißn: ›Jetz ist er aber ganz
bocknarrisch wordn, der lappete Hannes.‹ Und wenn sie ihn gfragt
haben: ›Hannes, wo hast dein Jangger?‹ nacher hat er glacht und
gsagt: ›Verschnapselt!‹

		Am andern Tag hat der Schendarm an Vagabund einbracht; und wie
er damit über die Gassn aufgangen ist, da sein alle Buebn
hinterdrein glaufen und habn gjohlt und gschrien: ›Schuelmeisters
Kittl, juhui, Schuelmeisters Kittl!‹ Der Jangger ist ja bekannt
gwesen, wies schlechte Geld. Der Schendarm hat gleich den Hannes
holen lassen und gfragt, ob er den Jangger kenn! ›Dös ist der
meine‹, hat der Hannes drauf gsagt! Da hat der Schendarm dem
Stromer an Schupser gebn: ›Vorwärts! Han mier s ja denkt, daß er
ihn gstohlen hat.‹ Er hat ihn auch gstohlen! Aber der Hannes hat
gsagt: ›Gschenkt han i ihn dem Häuter! Er werd nit derfriern im
Winter bei der Kältn!‹ Drauf hat er den Stromer noch mitgehn heißen
und hat ihm derheim a Gerstnduppn gebn und [bookmark: page149] a Bröckl Gselchts drein! Der
Stromer hat ausgschaut, als wenn er frisch vom Galgn gschnitten
wär; wie er vom Hannes weg ist, hat er grert, wie a kloans Kind,
und gsagt: ›Wenn alle so guete Leut wärn, gäbet s kein einzign
Spitzbue auf der Welt!‹

		Und bei Lebzeiten haben sie den Hannes aufgeerbt! Zwoahundert
Gulden hat er ghabt, dervon hat er im Testament seinem Vetter, der
Bauernknecht ist, hundertfufzig verschrieben ghabt, und die andern
fufzig seinem Bruder, dem Ochsnwirt, dem Geizkragen! Jetz los (hör)
nur, Bue, wie dös zugangen ist.

		Der Hannes hat eimal in der Stadt zu tun ghabt. Und wie er halt
so, i weiß nit warum, gegen den Prüglbau zugeht, hat er eine
Karrnerfamil lagern gsehn! Sie sein umeinandghockt, wie die Fliegn
und habn recht verrerte Gsichter gmacht! Der Vater sei soviel lötz,
er lieg in Wagn drin unter der Blachn, sie wissen sich halt gar nit
zu helfen!

		In s Spital sollen sie ihn geben, meint der Hannes. Dös wär alls
recht, sagn die Karrnerleut, aber er hat kein Taufschein und nix,
und ohne Papier nehmen sie kein auf! Da hat der Hannes sein Tauf-
und Heimetschein aus dem Sack zogen und dem kranken Karrner gebn!
Der hat gedankt, wie a lausiger Bettler, und der Hannes hat ihn
noch hineingführt ins Spital!

		Wie der Hannes in seinem schlampetn Aufzug vom Spital außerkommt
und in die nächste Gassn einbiegn will, hat ihn richtig ein
Polizipfl aufpackt und [bookmark: page150] gfragt, wer er sei. Dös hat er nit sagn können,
wegn dem krankn Karrner! So hat er halt gmeint: ›Ein alter Mensch
bin i, und sonst gar nix Exters, dös siechst mir wohl an!‹ Mit dem
hat sich der Wachter nit zufrieden gebn, und so haben sie ihn
einkastelt. Wer er ist, hat er nicht gsagt, und außerbracht habn
sie nix. Aber das ist bei ihnen fix gewesen, daß sie da an
Kapitalspitzbue derwischt haben. Sie haben ihm schiech ins Gwissn
gredt, er soll alles eingstehn und sein Sündenpack ausleern!
Endlich nach zwei Monat hat sich der Hannes denkt: ›Jetzt werd s
beim Karrner schon hin- oder hergangen sein! Entweder gsund oder
tot!‹ Und da hat ers halt derzählt, wer er sei und wie sich die
Gschicht verhalt! Auf das hin gleich wieder ins Loch mit dem
Hannes. Dös hat man für s Guetsein! Der Karrner ist kaum zwei Tag
in Spital gwesen und gstorben!

		Wie der Hannes wieder aus dem Arrest heimkommen ist, und übers
Gassl aufgeht, sein die Leut alle davonglaufen und haben das Kreuz
gmacht!

		Der Hannes hat sich nit auskennt; da siecht er beim Schuelhaus
oben seinen Vetter, den Knecht, stehn; den hat er wollen fragn.
Aber der Vetter ist selber davonsprungen, als wenn s hinter ihm
brennen tät und zum Ochsenwirt hinein, dem Hannes seinem Bruder.
Der Hannes ihm nach in die Stubn. Dort ist der Vorstehr ghockt, und
noch ein paar, und i.

		Wie der Ochsenwirt den Hannes siecht, wär er bald über die Mauer
aufkrochen! ›Sein Geist, sein Geist!‹ [bookmark: page151]

		›I bin s schon richtig‹, sagt der Hannes. ›Nit mein Geist!‹
hättst meinen mögen, dös sollt den Bruder gfreuen! Aufbegehrt hat
er, der lump: ›Du bist s nit, du bist gstorbn in Spital und zu
Innsbruck liegst begrabn! Und mir hast fufzig Gulden vermacht, die
gib i nimmer her, mein Lieber!‹ Der Vorstehr hat sich den Bauch
ghalten vor Lachen. Er hat s schon vor acht Tag gwußt, was mit dem
Hannes los ist, aber keinem Menschn nix gsagt und sich heimlig
gfreut auf die Hetz.

		Der Hannes ist dagstanden, als wenn man ihn grad mit die
Maikäfer von an Baum gschüttelt hätt.

		›Hast du auch schon dein Erb?‹ hat er den Vetter angredt, der
sich von seinem Schröck ein bißl erfangen hat.

		›Ja, verspielt und verkegelt bis auf drei Zwanzger, die hab i
noch‹, hat der Knecht gsagt.

		Derweil hat der geizige Ochsenwirt die Heilignlegend gholt, ein
Bildl herausgnommen und dem Hannes hingschoben, ganz eiskalt: ›Da
hast dein Sterbbild!‹ ›Dank schön, lieber Bruder‹, hat der Hannes
gsagt.

		Bue, hon ich a Wut ghabt auf den Geizkragn! I hätt ihn am
liebsten bei die Ohrn an die Wand hinaufgnagelt!«

		Der Bauer schwieg ein Weilchen, dann sah er nach dem Himmel und
meinte:

		»Heut hats ein Hersehn zum Regnen; tät nix schadn! Wenn nur der
äußere Wind nit aufhört!«

		Wieder schwieg er ein Weilchen, und ich fürchtete [bookmark: page152] schon, er könnte
wieder auf die Bienenzucht überspringen. Aber er fuhr bald wieder
fort:

		»Ja, so habn sie dem Hannes bei lebendigem Leib seine paar
Kreuzer abgschunden! Aber die Kinder, wie er wieder in die Schul
kommen ist, habn grert und gjuchezt vor Freud, und a richtiger
Höllenlärm ist losgangen; gstampft habn sie mit die Füeß und
batscht mit die Händ, daß man gmeint hat, das ganze Schuelhäusl
fallt zsamm. Und die Buebn von den bessern Bauern habn Schmalz und
Küchl und Eier zutragen, daß sich der Hannes in seiner Kammer bald
nimmer hat umkehrn können. Aber er hat schon gwußt, wohin damit!
Nach der Schul ist er bei der Tür stehn bliebn und hat die armen
Büeblen außergfaßt, weißt, dö mit die hagern Gsichter und die
gflickten Höseln! Die rotbacketn hat er alle gehn lassen! ›Du
bleibst, und du bleibst, und du!‹ Und an jedn hat er gar nit klueg
beim Schopf packt und zruckgrissen! Die armen Kinderlen sein
traurig dagstanden und habn sich denkt: Ja, ja, die Armen, Notigen
sucht er aus zum Dableibn, die Reichn laßt er alle gehn.

		Wie er sie alle beinand ghabt hat, sagt er: ›Kommt s mit,
Kinderlen, kommt s nur.‹ Führt er sie in seine Kammer und heißt sie
ihre Schneuztücheln ausbreiten. Nacher legt er ihnen Krapfn,
Schmalz und Küchl eini, jedem das ganze Tüchl aufghauft voll! ›So,
jetz bindet s zue, Kinderlen, verliert s nix! Und du grüß mier die
Muetter, und du den Vater, seids brav, Kinderlen, pfüet Gott,
verliert s nix, laßt es enk schmeckn!‹ [bookmark: page153]

		So hat er die armen Kinderlen heimgschickt, der guete, guete,
lappete Hannes!

		Freilich, gar gscheid ist das nicht gwesen von ihm. Sie Leut
habn nix mehr gebracht, und dem Hannes hat bald angfangen, der
Magen zu krachen. Alle Tag hat er den Hosenriemen um ein Loch enger
zugschnallt; er hätt halt sollen hauslicher umgehn mit seiner
Freßwaar.

		Einmal hat er gar nix mehr ghabt, nur Hunger. Und noch müssen
Schulhalten dazue. Und wie er da so mit seinem haselnen Stecken
(braucht hat er ihn seiner Lebtag nie) auf- und abgeht, ist ihm auf
einmal ein bißl schwindlig worden. Dös hat alls sein Hunger gmacht.
Und der Feldhofer Franzl dazu; der unrüewigste Fratz von der ganzen
Klass. Kein Augenblick hat er können still hockn auf der Bank, i
hätt ihm alle Tag ein paar aufgmessn, wenn i Schuelmeister gwesen
wär! Und an dem Tag, da ist er gar gwesen wie a Brummfliegen. Auf
der Bank hat das Bürschl ein großes Trumm Brot liegn ghabt und an
Finger dick Butter ausgstrichen! Bue, der Hannes hat Augen gmacht
auf das Brot!

		Wie die Schul ausgwesen ist und die Buebn bei der Tür aus gehn,
hat der Hannes dem Feldhofer Franzl fürpaßt und ihm seine
Butterschnittn weggnommen!

		›Weißt, Franzl, a Straf mueß sein‹, hat er zu ihm gsagt! Wie die
Kinder alle weg sein, äugelt der Hannes von alle Seiten die
appetitliche Butterschnittn an. Grad hat er wollen dreinbeißen, da
hört er vor [bookmark: page154]
der Tür draußen den Franzl um seine Butterschnittn plärren. Hat nit
der nudelfeiste Ragger wegen dem Bröckl Brot ein Grer anghebt! Bue,
wie dös der Hannes ghört hat, da ist er wie a Wilder außergrennt
mit der Schnittn!

		›Franzl, da hast dein Brot wieder‹, hat er gsagt, ›nimm s, laß
diers schmeckn, geh heim, iß Franzl und sei das nächstemal
brav!‹«

		Der Bauer schwieg wieder ein Weilchen und schaute gegen den
Himmel:

		»Glaub schon, daß es heut noch zum Regnen kommt! Der äußere Wind
haltet sich gut!«

		Dann stand er langsam von der Bank auf und meinte
nachdenklich:

		»Und so einen Mensch haben die Leut den lappetn Hannes gheißen!
A gueter Mensch ist bei ihnen ein Lapp! Ja, ja, die Welt ist
schlecht und verdorbn von Grund aus!«

		Dann wandte er sich zum Gehen: »I geh jetz betn zu seiner Leich!
Kannst auch mitgehn«, sagte er zu mir. »Und laß einmal ein
orndliches Vaterunser außer! Wer weiß, wie lang du schon nix mehr
betet hast!«

		Ich sagte: »Der Hannes braucht von mier kein Vaterunser!«

		»Aber anschaugn kannst dier ihn wenigstens also toter!«

		»Na! Den Hannes schau ich mir nit also toter an. Den siech i
kreuzlebendig vor mir!«

		»Wie du willst«, meinte achselzuckend der Bauer. [bookmark: page155] Und ging dem Schulhaus
zu, wo der Hannes aufgebahrt lag.

		Mir klangen noch lange die Worte nach: »Franzl, a Straf mueß
sein!«

		*

	
		
		Der Zuchtstier

		Die frische, rotwangige Lampelwirtin und ein alter, zausiger
Knecht standen im Dämmerdunkel des Stalls um den Stier herum. Die
Wirtin hielt noch die leere Futtermelter in der Hand, in der sie
dem Stier heute wieder einmal warm abgebrühten Extrafraß zukommen
ließ. Denn sie hatte ihn aufgezogen und blieb ihm dankbar, daß er
so gut geraten war: Aus einem unscheinbaren Kalb war der
herrlichste Zuchtstier geworden. Der Stolz nicht nur des
Lampelwirts und der Gemeinde, sondern aller umliegenden Dörfer in
weitem Kranz.

		Er war mit einer doppelten Stahlkette eng an den Barren gehängt.
Minutenlang starrte er reglos nach der Futterraufe oder er wetzte
seinen Schädel, der aus geschwulstetem Hautgewamme vorschaute, bald
rechts, dann wieder links an dem längst spiegelglatt gefegten
schweren Barrenholz, daß die Kette aufklirrte. Die schöne Jungzeit
auf grüner Weide war längst dahin.

		Er hatte eisenstraffe, gleichmäßige Flanken, die kein unschöner
Heubauch vorwölbte, und der mächtige Rücken verlief ohne Einsenkung
bretteben, was die [bookmark: page156] Bauern bei einem Zuchtstier besonders hoch
einschätzen.

		Von Farbe war er mausgrau, gegen den Kopf zu schwärzlich, mit
einem lichten Bläß zwischen den zwei kurzen Hornstumpfen, die,
unmerklich gebogen, wie zwei böse Schusterkneipe waagrecht
ausgriffen und nur auf gelegentliches Bauchaufschlitzen zu passen
schienen.

		Er schielte auch dann und wann, so weit es die kurz genommene
Kette zuließ, mit den kleinen Augen aus rotgeränderten, haarlosen
Lidern recht heimtückisch hinter sich nach dem Knecht und der
Wirtin.

		An dem zwei- und dreifachen Muskelüberbau seiner gewaltigen
Flanken sprangen bei der kleinsten Bewegung neue Stränge auf, die
in der nächsten Sekunde wieder ebenso geheimnisvoll im
Fleischgeschwirre verschwanden. Da er einmal mit dem linken
Hinterfuß seitlich ausgriff, bleckte aus dem eintönigen Mausgrau
für einen Augenblick die rosige Innenfläche der Schenkel mit dem
Gehänge deutlicher auf. Seine Hufe waren beinahe zierlich im
Verhältnis zu dem riesigen Körper, weil sie gar nicht abgenützt
wurden. Denn der Stier kam jetzt nur selten ins Freie. Er mußte
einsam im Stall sein starkes Leben vertrauern; eng an der Kette,
mit trenzendem Maul vor dem Barren stehen und warten, bis ihm eine
Brunstkuh zugeführt wurde. Gemein war das. Darum sah er auch so
heimtückisch aus.

		»Man sollt ihn doch wieder einmal ein bissel ausführen«, sagte
die menschlich denkende Wirtin: »Nit [bookmark: page157] immer so allein im finstern Stall
stehn lassen, wo er nichts Grünes und nie einen Strahl Sonne
sieht.«

		Der Wirtin tat es um ihren Pflegling leid, daß er so furchtbar
gemein gewertet und betätigt sein solle. Sie stellte die
Futtermelter nieder und nestelte auch schon an den Kettenringen.
Der alte Knecht warnte:

		»Wirtin, ein Stier ist ein Stier.«

		Der Stier bog ein wenig seinen kurzgestirnten Schädel nach ihr
und dem Knecht und verdrehte hintergründig die Augen, daß man nur
mehr das Weiße sah.

		Der Knecht hatte den Stierblick aufgefangen und warnte noch
einmal:

		»Wirtin, habt ihr das Gschau gsehen?«

		Aber die Wirtin lachte nur:

		»I hab ihn ja aufzogen, er hat immer so gschaut.«

		Sie löste die Kette und führte den Stier ins Freie:

		»Komm nur, Hansl. Gelt, du tust mir nichts.«

		Wie ein vorweltliches Ungetüm tauchte er furchtbar prächtig in
der offenen Stalltür auf. Er streifte mit den Flanken beiderseits
die Rahmenpfosten, als ob er sie sprengen wollte und blinzelte mit
blöden Augen unsicher in den hellen Tag hinein.

		Der alte Knecht kam mit einem leeren Hafersack und faltete ihn
zu einer Augenbinde:

		»Ich trau dem Viech nit!«

		Aber die Wirtin schob den Knecht ärgerlich beiseite:

		»Geh du spaziern an einem schönen Sommertag und laß dir die
Augen verbinden.«

		Und sie führte den Stier, der schwerfällig neben ihr [bookmark: page158] hertrottete,
rechtsum auf den Feldweg hinter dem Haus – ins Grüne.

		Der alte Knecht sah den beiden nach, bis sie um die Ecke
verschwunden waren:

		»Er geht wirklich wie ein Lampel.«

		Dann schloß er die Stalltür.

		»No ja, sie hat ihn aufzogen, das merkt sich jedes Vieh.«

		Aber ein Stier ist ein Stier. Auf dem Feldweg beim Bretterzaun
wurde er plötzlich unruhig, fing an zu schnauben und »Mandeln« zu
machen.

		Die Wirtin redete ihm gut zu: »Hansl, halt dich ruhig. Schau der
schöne Tag.« Aber der tückische Zuchtstier stampfte mit den
scharfen Hufen den schwarzen Dreck vom Boden auf, daß es weit um
spritzte und gabelte, ehe man bis drei zählen konnte, seine brave
Pflegemutter von unten auf mit dem einen Horn an den
Bretterzaun.

		Die Wirtin konnte nur noch weit beide Augen aufreißen und einen
Angstschrei tun:

		»Hansl, was treibst?«

		Aber der Stier hörte nicht. Seine Nüstern sprühten Feuer, er sah
keine Sonne und keine grüne Wiese, er sah nur rot vor den Augen: Er
trat mit den Hufen auf der Wirtin herum, bis sie ganz ruhig lag. Er
nahm Rache für das gemeine Dasein, zu dem ihn die Menschen
verurteilt hatten. Es war ihm gleichgültig, wer die Rechnung
beglich – dafür war er ja ein Stier.

		Nun konnte die Wirtin selbst mit brechenden Augen [bookmark: page159] zum letzten Male
in den hellen Tag hineinschauen, den sie dem einsam im finsteren
Stall dösenden Stier so von Herzen vergönnt hatte.

		Liebe, gute Lampelwirtin: Stiere und Menschen danken es einem
nicht, wenn man sie ins Grüne führt.

		Es war ein großes Geschrei und Weinen bei Kindern und Gesinde,
als man die tote Wirtin ins Haus zurückbrachte.

		Und erst, als der Lampelwirt, der auch eine Metzgerei betrieb,
vom Viehmarkt heimkehrte und seine Frau, die er schon wegen ihrer
Gütigkeit von Herzen leiden mochte, so schrecklich zugerichtet in
der Oberstube liegen sah.

		Der Stier durfte nicht mehr in den Stall zurück:

		Mit dicken Stricken kreuzweis verhängt, mit Fußfesseln
geknebelt, die ihn keinen raschen Schritt tun ließen, den Hafersack
vor den Augen – so wurde er in den Schlachtraum geschoben.

		Da drinnen roch es nach altem Tierblut. Zum ersten- und
letztenmal in seinem Dasein gruselte es dem Stier über die
mächtigen Flanken hin. Er blähte angstvoll weit die Nüstern auf und
suchte den eingesogenen Blutgeruch aus den Nasenlöchern zu
schnauben. Aber schon schlug ihm der eine Knecht mit dem verkehrten
Beil zwischen die Hörner, gerade auf den weißen Bläß hin, bis er
mit einem gewaltigen Plumps auf den nassen Betonboden
niederbrach.

		Schamlos, mit weitaufklaffenden Schenkeln lag er da. [bookmark: page160]

		»Schad um so ein Leben«, sagte der eine Knecht beim
Messerwetzen.

		»Ja«, nickte der andere: »Vor einer Stund noch so ein
Sprungteufel und morgen wird er zu Würsteln aufgehackt.«

		In der Oberstube stand der Lampelwirt vor seinem toten Weib, das
jetzt sauber gewaschen auf den Linnen lag. Er schaute ihr lange
fest ins Gesicht: ein letzter Dankblick für die sechs geschenkten,
blühenden Kinder und ihr gesegnetes Walten im Haus. Sie hatte aller
Kreatur immer wohlgewollt und jetzt kam ihr durch Güte ein so
grausamer Tod.

		Er tätschelte ihr, Abschied nehmend, die kalte Wange.

		»Anna, du wirst mir gewaltig abgehn.« Dann ging er verloren
treppauf und -nieder durch alle Räume und kam auch in die Küche.
Dort duckten sich die Kinder, wie aus dem Nest gefallene Vögel, eng
an die brave Köchin herum. Die trocknete ihnen mit dem
Schürzenzipfel die verweinten Augen und sagte dazu einfache, gute
Worte, ohne darüber einen Augenblick Pfannen und Töpfe auf dem Herd
zu vergessen. Sie war immer zunächst um die Frau des Hauses herum
gewesen, darum hatte auch deren Güte am stärksten auf sie
abgefärbt.

		Am Abend, nach getaner Arbeit, kamen viele Bauern in das
Wirtshaus, um der Toten im Oberstock Weihbrunn zu geben und dann in
der Gaststube bei einem viertel Wein mit dem schwergeprüften
Lampelwirt ein paar teilnehmende Worte zu tauschen.

		Eine verwitterte Bäuerin mit Holzschnittgesicht, die [bookmark: page161] abseitig allein
am kleinen Nebentisch saß, sprach mit dem Lampelwirt sachlich und
wortkarg über das Unglück. Ihre ernsten Augen schauten sinnend über
ihn weg gradaus ins Weite. Die lederbraunen, furchigen Hände hatte
sie, jede einzeln für sich, auf dem Tisch herumliegen, als gehörten
sie nicht zu dem Körper. Ganz zufällig, wie vergessenes
Arbeitsgerät, lagen sie da.

		»Es ist schon eine harte Nuß, ein Mannsbild allein mit dem
Geschäft und sechs kleinen Kindern. Wie soll das weiter gehn?«

		»Hart genug«, seufzte der Wirt. Seine bekümmerten Augen flogen
eine Sekunde lang nach dem Küchenschuber, durch den eben die Köchin
der Kellnerin eine Portion Essen für einen Gast in die Stube schob.
Dann sagte er lauter, als sonst seine Art war:

		»So kanns auch nicht bleiben!«

		Der klemmige Tablander inmitten von Bauern an einem andern Tisch
hatte den größten Viehstand weitum und dachte gerade an seine beste
Kuh, für die jetzt kein Stier mehr da war:

		»Freilich kanns nit so bleiben«, murrte er mit schlecht
verstecktem Ärger auf: »Ein frischer Stier muß wieder her!«

		Der Wirt fuhr nach ihm herum und starrte ihn zornig, mit weit
aufgerissenen Augen an. Er wollte ihm etwas sagen, aber er brachte
kein Wort heraus, denn der Schmerz sprang neuerdings wieder hoch in
ihm. So lief er wortlos aus der Stube und schlug die Tür krachend
hinter sich zu. [bookmark: page162]

		Die alte Bäuerin saß reglos und wandte nur langsam die Augen
verweisend nach dem lieblosen Bauer:

		»Tablander, vom sechskindrigen Witwer ist jetzt die Red gwesen
... Und nicht vom Stier!«

		Aber der Tablander ließ sich nicht einschüchtern:

		»Aber vom Stier wird wohl auch noch die Red gehn dürfen. I mein,
der geht uns alle an! I mein, der ist wohl auch so viel wert
gwesen, daß man drüber ein Wörtel verlieren darf.«

		Und er ließ seine Zustimmung heischenden Augen scharf prüfend im
Kreise der Bauern herumgehen. Keiner sagte ein Wort, sie nickten
nur alle stumm mit den Köpfen. Dann zahlten sie und machten sich
auf den Heimweg. Denn morgen war für alle wieder ein schwerer
Heutag. So wie sie beim Kommen alle zuerst der Wirtin im Oberstock
die letzte Ehre gaben und aus dem kleinen Kupferkessel zu Füßen der
Toten mit dem Buchsbaumwedel Weihbrunn auf das weiße Linnen
sprengten, ebenso selbstverständlich sprachen sie jetzt beim toten
Stier im Schlachtraum vor.

		Der Stier hing jetzt beim trüben Flackerlicht einer
Unschlittkerze, das nur schwer den Raum durchdrang, abgehäutet und
ausgeweidet, mit grausam weit auseinander gespreizten Hinterhaken
meterhoch über dem Boden. Unweit davon lag zusammengerollt wie ein
Reiseplaid seine mausgraue Haut.

		Die Bauern standen im flackernden Kerzenlicht mit finsteren
Mienen schweigsam vor dem blutigen Rumpf. [bookmark: page163]

		»So einen Stier finden wir nimmer«, sagte einer. Und ein Alter
ernst, bedächtig:

		»Man soll nie dem ersten Zorn nachgeben.«

		Alle stimmten lebhaft zu. Das Gemurre brach plötzlich ab. Der
Lampelwirt war einen Augenblick im offenen Türrahmen sichtbar
geworden und ebenso rasch wieder verschwunden.

		Die Bauern hatten nur ausgesprochen, was ihm selber schon
allmählich an die Schwelle des Bewußtseins herankroch. Denn er war
ja auch ein Bauer wie die andern alle. Zum Schmerz um das verlorene
Weib kam jetzt noch die Reue über den sinnlos hingeschlachteten
Zuchtstier, wie es keinen gab talauf und -nieder. Er wird darüber
bis an sein Lebensende noch viel böse Worte zu hören bekommen, wenn
die Bauern in seiner Gaststube eng gedrängt beim Wein um den
runden, großen Tisch herumsitzen und die gute Wirtin schon längst
allseits vergessen ist. Der Zuchtstier drückt auch als Toter noch
die Lampelwirtin spielend an die Wand.
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